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insbeſondere für Verwaltung und Juſtiz, Kultus und Unterricht, 
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Biographie, Länder⸗ und völkerkunde, Philoſophie und Latur⸗ 
wiffenſchaft, Literatur und Kunſt. 


S Die Gſterreichiſch⸗ Ungariſche Revue bildet die neue Folge der 
Gſterreichiſchen Neuue und hat ſich gleich ihrem Vorwerke die Aufgabe ge- 
ſtellt, die lebendigen Traditionen der Monarchie fortzupflauzen und über das in 
feiner Mannigfaltigteit reiche Kulturleben Oſterreich⸗Ungarns, ſowie über die neue 
Epoche ſeiner Entwicklung aus unzweifelhaften Quellen Aufſchluß zu geben. Als 
Beigabe bietet ſie erleſene Proben der heimiſchen Dichtkunſt unſerer Tage. 

Inhaltsverzeichnis und Probehefte aller früheren Jahrgänge ſind durch 
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Gſterreichiſch⸗deutſche dolleinigu 


beſtrebungen. 


Von Dr. Johann Zmavc, Prag. 3 
SC Zus 
ie moderne Politik iſt zu großem Teile Handelspolitik; 
auch ein weſentlicher Teil der „deutſchen Frage“ des 19. 
Jahrhunderts handels- und zollpolitiſchen Inhaltes geweſen. An 
Stelle der ſchon gelöſten „deutſchen Frage“ haben wir heutzutage 
Fragen, die kaum von geringerer Intenſität und von noch größerem 
Umfange ſind; unſere Blicke ſind gerichtet auf den Kampf um die 
ökonomiſche Vorherrſchaft auf der geſamten Erdoberfläche. Lebens⸗ 
intereſſen erheiſchen es zu Beginn des 20. Jahrhunderts, daß ganz 
Mitteleuropa, ja ganz Europa geeint und innerlich gefeſtigt daſtehe 
gegenüber den gewaltigen Wirtſchaftsaſpirationen der drei Welt⸗ 
reiche, und namentlich der Vereinigten Staaten. Wir haben jetzt 
eine mitteleuropäiſche, eine europäiſche Frage des innigen Zuſammen⸗ 
ichluffes*) der wirtſchaftlich bedrohten Mittel- und Kleinſtaaten 


4) Deſſen Notwendigkeit neuerdings u. a. Jul. Wolf (Das deutſche 
Reich und der Weltmarkt, Jeng 1901) betont hat. Vgl. ferner Sartorius von 
Waltershauſen, Beiträge zur Beurteilung einer wirtſchaftlichen Förderation von 
Mitteleuropa i. d. Zeitichrift f. Sozialwfſſeuſchaft 1902, Grunzel. Die handels⸗ 
politiſchen Beziehungen Deutſchlands und Oſterr.-Uẽgarns in den Schriften des 
Vereins für Sozialpolitik, Bd 93. Auf die amerikaniſche Gefahr wird eben jetzt 
allenthalben hingewieſen, vgl. z. B. Fiedler, Deutſchland und die Monroe⸗Doktrin, 
im Aprilheft der Preußiſchen Jahrbücher 1903. Bekanntlich hat ſogar ein 
Amerikaner, der Stahlkönig Andr. Carnegie, im verfloſſenen Jahre (1902) den 
deutſchen Kaiſer aufgefordert, ſich an die Spitze der „Vereinigten Staaten 
Europas“ zu ſtellen, um die amerikaniſche Gefahr abzuwenden. Über A. v. Peez 
ſiehe unten S. 27. y RR El E: SS) 
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Europas, und gar wahr ſind die Worte des öſterreichiſchen Miniſters 
des Außeren aus dem Jahre 1898: „Wie das 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert mit religiöſen Kämpfen ausgefüllt waren, im 18. die 
liberalen Ideen zum Durchbruch kamen, wie das gegenwärtige (19.) 
Jahrhundert durch die Nationalitätenfrage charakteriſiert erſcheint, 
ſo ſagt ſich das 20. Jahrhundert für Europa als ein Jahrhundert 
des Ringens ums Daſein auf handelspolitiſchem Gebiete an.“ 

Es kann zur Klärung der weltwirtſchaftlichen Probleme, die 
gegenwärtig an uns herantreten, kaum etwas geeigneter ſein als 
ein Rückblick auf die öſterreichiſch-deutſchen Wirtſchaftseinigungs⸗ 
beſtrebungen um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts, wo 
wahrhaft geniale Wirtſchaftspolitiker und Staatsmänner wirkten, 
auf deren Tätigkeit ein jeder, auch der Gegner einer ſolchen Wirt⸗ 
ſchaftseinigung, nur mit Bewunderung ſchauen muß. 

Die Pläne des Miniſters von Bruck von einem 70 Millionen⸗ 
reiche ſind ſo großartig, daß man noch heutzutage, wie ſich Lotz 
ausdrückt, an denſelben zehrt, wie auch der gelehrte Präſident der 
Geſellſchaft öſterr. Volkswirte, Hofrat von Philippovich, in den 
intereſſanten Verhandlungen dieſer Geſellſchaft über ein Zoll- und 
Handelsbündnis mit Deutſchland im Jahre 1900 auf dieſelben 
hinwies: es hatte ſich ja damals um die Geſtaltung eines mittel⸗ 
europäiſchen Wirtſchafts- und Zollgebietes gehandelt, welches als 
ebenbürtige Macht den ſcharfen Tarifmaßregeln Nordamerikas und 
Rußlands Trotz geboten, der inländiſchen Produktion einen großen 
einheimiſchen Abſatzmarkt auf die Dauer verbürgt, und es zum 
mindeſten verhindert hätte, daß die engliſche Handelsflotte ſogar 
das Mittelmeer für ſich in Beſchlag genommen. 


A. Die Solleinigungsbeitrebungen vor dem Jahre 1806. 
Miniſter von Bruck. 


1 

Oſterreich trat erſt im Jahre 1848 mit einer energiſchen 
Handelspolitik auf, nachdem bishin die zollpolitiſchen Intereſſen 
Deutſchlands vornehmlich Preußen geſchützt hatte, welches nicht 
unerhebliche materielle und politiſche Opfer bringen mußte, um 
ſchließlich die meiſten deutſchen Staaten im Zollvereine zuſammen— 
zuſchließen. Zu Beginn des Jahrhunderts hatten jedoch echt mittels 
alterliche Zollverhältniſſe in den deutſchen Landen beſtanden, wie 


ä * 
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ſie Liſt in einer Denkſchrift vom Jahre 1819 kennzeichnete: „38 
Zollinien in Deutſchland lähmen den Verkehr im Inneren und 
bringen ungefähr dieſelbe Wirkung hervor, wie wenn jedes Glied 
des menſchlichen Körpers unterbunden wäre, damit das Blut ja 
nicht in ein anderes überfließe.“ Den tatſächlichen Ausgangspunkt 
für die Herſtellung einer innigeren wirtſchaftlichen Einheit Deutſch⸗ 
lands bildete das preußiſche Zollgeſetz vom 26. Mai 1818, welches 
allerdings nur für Preußen galt, aber nach und nach auch andere 
deutſche Staaten erfaßte. Die öffentliche Meinung in Deutſchland 
außerhalb Preußens war zwar eine Gegnerin der ſeparatiſtiſchen 
preußiſchen Zollpolitik, auch Liſt und Nebenius z. B. erwarteten 
alles Heil vom deutſchen Bunde und ſahen in dem einſeitigen Vor: 
gehen Preußens eine Gefährdung der Intereſſen der deutſchen 
Nation in ihrer Geſamtheit. Mit dieſer öffentlichen Meinung ſtimmte 
überein die Haltung der Regierungen in Oſterreich, in den deutſchen 
Mittel- und Kleinſtaaten. Gleichwohl gewann Preußen von Jahr 
zu Jahr mehr zollpolitiſche Siege trotz der anfänglichen Gegner⸗ 
ſchaft des geſamten übrigen deutſchen Bundes. Ein Staat nach dem 
anderen, mit dem Kleinſtaate Schwarzburg⸗Sondershauſen im Jahre 
1819 angefangen, trat dem Zollſyſtem Preußens bei, bis ſogar 
ſüddeutſche Staaten 1831 den Antrag auf völlige Zollvereinigung 
ſtellten; es folgten Verträge mit Sachſen und den thüringiſchen 
Staaten; der große Verein führte den Namen „deutſcher Zollverein“: 
in der Nacht vom 31. Dezember 1833 zum 1. Januar 1834 öffneten 
ſich die Schlagbäume zwiſchen den meiſten Ländern Deutſchlands. 

Oſterreich, deſſen Kaiſer vor einigen Jahrzehnten noch den 
Titel „deutſcher Kaiſer“ führte, ſah, wenn vorher etwas apathiſch, 
ſeit dem Jahre 1848 mit Beſorgnis auf dieſe Entwicklung der 
Dinge im Norden. Es hatte zwar im deutſchen Bunde einen 
mächtigen Helfershelfer gegen Preußen, allein es mußte inne werden, 
daß die wirtſchaftliche Entwicklung nicht die gewünſchte Richtung 
nehme, daß ein wirtſchaftlich einheitliches Deutſchland um Preußen 
herum ſich kryſtalliſtere, und daß die wirtſchaftliche Übermacht 
Preußens auch die politiſche nach ſich ziehen werde. Da Preußen 
ſeine Stütze und Stärke im Zollvereine ſuchte, ſo hieß die Parole 
für Oſterreich, Preußen die führende Stellung im Zollvereine zu 
entreißen; dies konnte nur durch den Eintritt Oſterreichs in den 
Zollverein, durch eine öſterreichiſch deutſche Zollvereinigung geſchehen, 
zumal Artikel 19 der Bundesakte die Handels⸗ und Zollſachen aus⸗ 
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drücklich als gemeinſame Angelegenheiten aller Deutſchen our: 
kannt hatte. 

Es hat zwiſchen den Staaten des Zollvereins Spannungen 
gegeben; die norddeutſchen Staaten huldigten dem Freihandel, die 
ſüddeutſchen dem Schutzzoll, dieſen Gegenſatz galt es auszunützen, 
zumal Oſterreich, welches bishin ja noch am Prohibitivſyſtem feſt— 
gehalten hatte, dem Freihandel ganz und gar abhold ſein mußte, 
wogegen Preußen ſchon wegen dieſes prinzipiellen Gegenſatzes das 
freihändleriſche Element im Zollvereine nach Möglichkeit zu kräftigen 
ſuchte; die politiſchen Verhältniſſe zeichneten Preußen von ſelbſt den Weg, 
den es handelspolitiſch zu beſchreiten hatte, wenn es nicht zugeſtehen 
wollte, daß in einem deutſchen Zollbündniſſe Oſterreich gleichberechtigt 
neben Preußen ſtünde: Oſterreich war vom Zollvereine fernzuhalten! 

Oſterreich nun, das „Jung⸗Oſterreich“ nach dem Jahre 1848, 
war nicht ſo ungefährlich für Preußen. Ehrgeizige und talentvolle 
Staatsmänner verliehen plötzlich der bishin verknöcherten öſter— 
reichiſchen Staatskunſt eine Elaſtizität, in Bezug auf welche ſogar 
Preußen zunächſt überflügelt wurde. V. Bruck, ein (1798) geborner 
Preuße aus Elberfeld, v. Hock, ein (1808) geborner Prager, und 
einige andere kamen in Oſterreich zur Geltung und brachten den 
maßgebenden Staatsmännern (Fürſt Fel. Schwarzenberg, Graf 
Stadion), ja auch der Perſon des jugendlichen Kaiſer Frauz 
Joſef J. die Überzeugung bei — oder beſtärkten fie in dieſer —, 
daß nur der wirtſchaftliche Anſchluß au Deutſchland dem Kaiſer⸗ 
ſtaate die erwünſchte politiſche Suprematie zu verbürgen imſtande ſei. 

Bruck, am 21. November 1848 zum Handelsminiſter ernannt, 
trat bald energiſch mit der großartigen Idee hervor, ein einheitliches 
mitteleuropäiſches Zoll- und Handelsgebiet zuſtande zu bringen, 
welches Deutſchland, Oſterreich(-Ungarn) und Ober-Stalien umfaſſen 
ſollte, und welches vermöge des Territoriums und der Bevölkerung, 
wie namentlich durch den Reichtum und die Mannigfaltigkeit der 
landwirtſchaftlichen Produkte und induſtriellen Erzeugniſſe den 
übrigen Staaten und insbeſondere England gegenüber, deſſen Macht 
und Pläue v. Bruck als Direktor des öſterreichiſchen Lloyd in 
Trieſt (ſeit 1836) zu ſtudieren Gelegenheit gehabt hatte, eine Achtung 
gebietende Stellung zu nehmen berufen wäre.“) 

„) „Drei Staatenbünde reichen ſich dann die Hand durch die ganze Mitte 
unſeres Erdteils und ſtützen e und das Gleichgewicht Europas: 


der deutſche Bund, der helvetiſche und italieniſche“ heißt es im nachgelaſſenen, 
wenig bekannten Werke von Brucks: Die Aufgabe Oſterreichs, Wien, 1860. 85 ©, 
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In der „Wiener Zeitung“ 26. Oktober 1849 erſchienen, 
gleichſam um die öffentliche Meinung zu befühlen, PVorſchläge zur 
Anbahnung der öſterreichiſch-deutſchen Zoll- und Handelsvereinigung. 
Es heißt da einleitend: „Die Frage der Zollvereinigung von 
Oſterreich und Deutſchland ſchleicht lange ſchon wie ein Geſpeuſt 
herum, hier die ſchüchternen, furchtſamen Intereſſen erſchreckend, 
dort von den Schlauen als ein bloßes Phantom, als ein Weſen⸗ 
loſes verſchrieen, das wie jo manches andere in unſeren Tagen in 
Nichts zerfließen würde, wenn man es wirklich anfaſſen wollte. 
Weder das Eine, noch das Andere iſt begründet. Die Frage hat 
einen feſten Kern und einen lebensvollen Inhalt, und will man 
dieſen nur recht ſcharf ins Auge faſſen, ſo wird jenes Schreckbild 
verſchwinden.“ Dann folgt die fachgemäße Erörterung der Frage. 
Die Zolleinheit ſollte in der Weiſe zuſtande gebracht werden, daß 
dadurch keine Partei in einem weſentlichen Intereſſe geſchädigt 
werde, ſondern daß im Gegenteile die verſchiedenartigſten Wünſche 
und Bedürfniſſe möglichſt ihre Befriedigung fänden. Doch könnte 
die Zolleinigung nicht in überſtürzter Weiſe plötzlich durchgeführt 
werden, ſie bedinge eine gewiſſe Übergangszeit. Vor allem wäre 
das Zuſtandekommen der völligen Zolleinigung durch Verträge zu 
ſichern, und wären die Übergangsmodalttäten*) in den Verträgen 
ſelbſt feſtzuſtellen. 

Die öſterreichiſche Regierung machte ſich auch ſogleich an die 
Arbeit, um die innere Zollreform als Bedingung der Anbahnung 
der Zollunion vorzubereiten. Es kam zu einem neuen Zolltarife im 
Jahre 1851, welcher mit dem Prohibitivſyſteme vollkommen brach 
und einer mäßigen Schutzzollpolitik Eingang verſchaffte. 

An der ernſten Abſicht Oſterreichs, dem Zollvereine beizu— 
treten, konnte kein Zweifel beſtehen, nachdem Bruck am 30. Dezember 
1849 in einer an die deutſche Bundeskommiſſion gerichteten Denk— 
ſchrift die entſchiedene Erklärung gegeben hatte, daß die Wiener 
Regierung für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands und 
Oſterreichs eine neue gemeinſame Grundlage ſchaffen wolle und 
die Verſchmelzung der beiderſeitigen Jutereſſen herbeizuführen beab— 
ſichtige, zumal nachdem ſie durch Vornahme von Zollreformen ihren 
tatkräftigen Willen gezeigt hatte. Größeres Bedenken gegen die Zoll- 
einigung — meinte Bruck in dieſer Denkſchrift — würden nur 

*) Bruck ſelbſt verfaßte einen Eutwurf diesbezüglicher bergangsmoda⸗ 
litäten, auf welchen in unſeren Tagen v. Philippovich zurückgreift. 
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die Handelsgruppen an der Nord- und Oſtſee haben, deren Wunſch 
auf Beſeitigung der Schutzzölle und auf die Einführung von ein⸗ 
fachen Finanzzöllen gerichtet ſei, um ſo ihrem Handel eine größere 
Freiheit zu ſichern; aber auch dieſen würde übrigens ſchon das 
bloße Zuſtandekommen des neuen Zollvereines bedeutende Vorteile 
bieten, indem ſich ihrem Handel, ſtatt des gegenwärtig 29 Millionen 
Einwohner zählenden Zollvereins ein Abſatzgebiet von 70 Millionen 
erſchließen würde. Das Streben „Oſterreichs finde in Deutſchland 
im allgemeinen Anklang. Auch Oſterreich ſelbſt würde durch den 
Zollverein nicht zu unterſchätzende Vorteile erlangen. Bei der Zoll: 
behandlung könnten weſentliche Erſparniſſe erzielt werden und 
würden infolge einer Verſchmelzung beider wirtſchaftlich verſchieden 
gearteten Gebiete die nunmehr auf ſich gegenſeitig angewieſenen 
wirtſchaftlichen Elemente einer weit größeren Entwicklung fähig ſein. 

Am Schluſſe der Bruck'ſchen Denkſchrift wird die Frage auf: 
geworfen, in weſſen Hände die Durchführung der Zollvereinigung 
gelegt werden möge, und die Frage gleichzeitig beantwortet, daß in 
„keine anderen Hände, als in die der als deutſches Zentralorgan 
beſtellten Bundes⸗Kommiſſion“. 

Da Preußen im deutſchen Bunde wegen der Maſoriſterung 
durch die Kleinſtaaten, welche Oſterreich gewöhnlich auf ſeiner 
Seite hatte, ſich nicht behaglich fühlte und es natürlich wohl be— 
herzigte, daß auch die politiſche Vorherrſchaft von der wirtſchaft— 
lichen Suprematie abhänge, war es aufs eifrigſte bemüht, alle 
Schritte Oſterreichs in Bezug auf den deutſchen Zollverein zu 
vereiteln. 

Auf jene Artikel der „Wiener Zeitung“ antwortete die preußi— 
ſche Regierung in ihrem Amtsblatte „Preußiſcher Staatsanzeiger“ 
vom 7. November 1849 etwa Folgendes: Preußen würde jede 
Verkehrserleichterung zwiſchen Oſterreich und dem deutſchen Zoll 
vereine mit Freuden begrüßen, eine vollſtäudige Zollvereinigung 
mit Oſterreich ſei jedoch unmöglich. Durch eine ſolche Zolleinigung 
würde das Grundprinzip des Zollvereinstarifs, von Fabrikaten 
einen nur mäßigen Zollbetrag zu erheben, gänzlich vernichtet. Ferner 
unterlägen die Verzehrungsſteuergegenſtände in Oſterreich einem 
viel höheren Zollſatze als in Deutſchland, ſo daß ſich da die Zoll— 
ſätze kaum gleichſtellen ließen; ſchließlich heißt es, daß, ſo lange 
in Oſterreich das Tabaksmonopol beſtehe, von einer Zolleinigung 
nicht die Rede ſein könne. 
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Als die erwähnte Denkſchrift des Handelsminiſters v. Bruck 
erſchienen war, zeigte ſich in ganz Deutſchland eine lebhafte Be⸗ 
wegung; die ſüddeutſchen Staaten begrüßten die Forderungen 
Oſterreichs, die nördlichen Provinzen und namentlich die Hanſa⸗ 
ſtädte aber meinten, daß der öſterreichiſche Vereinigungsplau die 
gänzliche Auflöſung des Zollvereins beabſichtige, und daß die von 
Oſterreich betonten Schutzzölle der wirtſchaftlichen Entwicklung 
Deutſchlands nur zum Nachteile gereichen würden. 

Auch auf die Denkſchrift Brucks antwortete die preußiſche 
Regierung mit einem Memorandum, in welchem ſie dasſelbe aus— 
führte wie in der eben angeführten Erwiderung des „Preußiſchen 
Staatsanzeigers“, darauf hinweiſend, daß Oſterreich ſich mit dem 
Zollvereine zwar nicht vereinigen, wohl aber durch Verträge ſich 
weſentliche Vorteile bedingen könne. 

Der unermüdliche Bruck überreichte am 30. Mai 1850 der 
Bundeskommiſſion eine zweite Denkſchrift, deren Tendenz dahin 
ging, die mittlerweile aufgetauchten Bedenken zu zerſtreuen und die 
Ausführbarkeit der öſterreichiſchen Pläne zu beweiſen. 

Dieſe Denkſchrift erſcheint uns auch heute noch ſo intereſſant, 
daß wir ihre Hauptgedanken nach Matlekovits“) herausheben wollen: 

Das Hauptgebrechen des Zollvereins — ſagt beiläufig die 
Denkſchrift — liegt darin, daß demſelben bisher ein entſprechendes 
Zentralorgan fehlt; Oſterreich glaubt dieſem Mangel in ſeinem 
projektierten Zollvereine dadurch abhelfen zu können, daß zur legis—⸗ 
latoriſchen Leitung ſämtlicher Handelsangelegenheiten ein „großer 
Rat“ organiſiert werde. Dieſer Rat wäre aus Abgeordneten der 
vereinigten Staaten zu konſtituieren und zwar in einer Weiſe, daß 
der größere Teil von den Vertretern der gewerblichen Intereſſen, 
und zwar dort, wo Handels- und Gewerbekammern beſtehen, von 
dieſen gewählt, und zum geringeren Teile von den Regierungen 
ernannt werde. Seinen Präſidenten, Vizepräſidenten ſowie die 
Schriftführer und Mitglieder des Ausſchuſſes hätte der große Rat 
ſelbſt zu wählen und zwar letzteren in der Art, daß Preußen, 
Oſterreich, die norddeutſchen Küſtenſtaaten und Süddeutſchland 
darin vertreten ſein müßten. Der Verein hätte ferner ein beſonderes 
Handelsamt, das in allen Angelegenheiten, die ſich auf Handel, 
See- und Flußſchiffahrt, Verkehr, Schutz des geiſtigen Eigeutums, 


*) Die Zollpolitik der öſterr.-ungar. Monarchie von 1850 bis zur Gegenwart 
(S. S. 20- 23.) Budapeſt 1877. N 
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Münz⸗, Maß: und Gewichtsweſen, auswärtige Handelsvertretung, 
Auswanderung und Koloniſation beziehen, als Oberaufſichts behörde 
zu wirken berufen wäre; außer dieſem Handelsamte beſtünde noch 
ein beſonderes Statiſtiſches Bureau und ſchließlich eine Zollkontrolls— 
und Rechnungskammer. 

Nach Darlegung der inneren Organiſation des zukünftigen 
Zollvereins wendet ſich nun die Bruck'ſche Denkſchrift zur Erlän⸗ 
terung der zu befolgenden Handelspolitik. In der Regel erſcheint 
es — ſetzt fie fort — bei der jetzigen raſchen und großartigen 
Bewegung ratſam, die Handelspolitik eines Staates nicht auf allzu 
beſtimmte Grundſätze ſtellen zu wollen. Die Verkehrsbeziehungen 
der Völker werden durch den Gang der Zeit, die Fortſchritte der 
Induſtrie, die Wandelbarkeit der Produktion und die Bedürfniſſe 
des Verbrauchs in ihren Bedingungen unaufhörlich abgeändert. 
Ein handelspolitiſch vorgeſchrittener Staat hat keine feſtgezogenen 
Normen, er handelt nach den Umſtänden für ſein Intereſſe. Allein 
in dieſem Falle ſollen erſt verſchiedene Staaten oder doch noch 
neunfach in Zoll und Handel geſpaltene Gebiete ſich vereinigen und 
ergänzen zu einem ganz neuen, mächtigen Handelsbunde, der ſofort 
auf der Weltbühne eine bedeutende Rolle zu übernehmen berufen 
ſei ... Im Verkehre dieſer Staaten, nicht bloß gegen das gemeinſame 
Ausland, ſondern auch gegen einander, waren die Adern unter⸗ 
bunden, in denen der geſunde, nirgends ſtockende Kreislauf des 
Blutes vor ſich gehen fol. Erſt der ganz Deutſchland und Ofter- 
reich umſpannende Verein wird nicht bloß die Elbe, Weſer, Ems, 
Oder ganz und ungeteilt ſein nennen, er wird auch die Adria, wie 
die Nord- und Oſtſee umſchlingen; und das moraliſche Gewicht 
eines 70 Millionen Menſchen umfaſſenden Bündniſſes, das politi⸗ 
ſche Gewicht eines Handelsgebietes wie die Geſchichte kein gleiches 
kennt, wird bald das Übrige erringen, was ihm zur Erfüllung 
ſeiner welthiſtoriſchen Auffaſſung noch fehlt .. . Der Gedanke, den 
mitteleuropäiſchen Kontinent zu einem großen Handelsbunde zu 
vereinigen und die Zukunft auf der politiſch-materiellen Solidarität 
der verbündeten Staaten gegen jene Eventualitäten zu ſichern, denen 
die bisherigen Einrichtungen nicht zu begegnen vermochten, iſt nur 
dann zu verwirklichen, wenn die volkswirtſchaftlichen Zuſtände 
dieſer Staaten weſentlich auf gleichen Grundlagen beruhen. Der 
bisher beſtehende Antagonismus der Intereſſen iſt kein natürlicher, 
in dauernden Verhältniſſen wurzeluder, keinesfalls aber ein ſolcher, 
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der nicht mit gutem Willen zu befeitigen wäre. Handelsfreiheit und 
Schutzzoll bilden nicht im Prinzipe notwendige Gegenſätze, der 
Kampf zwiſchen Schutzzoll und Freihandel kann durch die öſter— 
reichiſch⸗deutſche Zolleinigung auf befriedigende Weiſe gelöſt werden. 
Durch dieſe Einigung wird dem einen und dem anderen Prinzipe 
weſentlich Rechnung getragen; denn je kleiner das Land, deſto be— 
denklicher wird der Zollſchutz, deſto notwendiger der Freihandel; 
je ausgedehnter dagegen der eigene Markt, deſto größer der innere 
Mitbewerb; je größer dieſer, deſto unmöglicher das Monopol, deſto 
niederer die Warenpreiſe, deſto größer auch die Fähigkeit zum Mit⸗ 
bewerb auf dem Weltmarkt. Auf einem regen Markte wird der 
Schutzzoll zum Vorrecht des Einzelnen und zur Bürde der Übrigen; 
auf dem weiten Markte gleicht ſich dies zum Vorteile des Ganzen 
bald aus, der ſpornende Schutz erweckt die ſchlummernden Kräfte 
zur Tätigkeit, er verleiht den nötigen freien Spielraum zum Er— 
ſtarken und gibt dem Auslande gegenüber die fehlende Ebeubürtig— 
keit. Allerdings begegnet man, auf den Standpunkt der Sonder— 
intereſſen herunterſteigend, noch manchen Befürchtungen und Kon— 
flikten. Allein war es anders, als man in den Dreißiger-Jahren 
zum Abſchluß der Zollvereinsverträge ſchritt? . . . Und doch find die 
Befürchtungen zu Schanden worden .. . Die Wiſſenſchaft hat den 
ſcheinbaren Gegenſatz von Handelsfreiheit und Schutzzoll überwun⸗ 
den, ſeitdem ſie nicht mehr bei der Abſtraktion ſtehen geblieben, 
ſondern zu dem lebendigen Menſchen fortgeſchritten iſt. Sie will 
die Handelsfreiheit, aber ſie läßt auch Schutz- und Differentialzölle 
als Mittel dazu, zur induſtriellen Erziehung, Maſſenentwicklung 
und als Waffe zu. Alles kommt darauf an, wie man dieſe Mittel 
zu handhaben und anzuwenden verſteht. Selbſtzweck iſt ſo wenig 
die Handelsfreiheit als der Schutzzoll; beides ſind nur Mittel für 
höhere weſentliche und nationale Zwecke. Jedenfalls ſcheint eine 
lange Erfahrung dafür zu ſprechen, daß wir durch eine die vater— 
ländiſche Arbeit ſorgſam ſchützende, die Intereſſen vereinende Politik 
eher zur Handelsfreiheit gelangen werden, als dadurch, daß wir 
auf dieſem Gebiete nach außen entwaffnet, nach innen zerriſſen bleiben. 

Auf Grund dieſer Anſchauungen wird von Bruck die zu— 
beobachtende Zollpolitik des neuen Zollvereins in folgenden vier 
Punkten zuſammengefaßt: 

1. Die Handelspolitik iſt aufzurichten weder auf agrikoler 
und einſeitig das Land aufſchließender Baſis, noch auf der gewerb— 
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lich-prohibitiviſtiſchen, ſondern ſie iſt vielmehr auf eine gehörige 
Würdigung und Befriedigung ſämtlicher wirtſchaftlicher Zweige zu 
begründen. 

2. Die induſtrielle Konkurrenzfähigkeit wird ſich insbeſondere 
auf eine möglichſt ausgedehnte Urproduktion, ferner auf die Freiheit 
des Bodeus und der Arbeit, auf eine dem Inlande gänzlich frei⸗ 
gegebene Konkurrenz, auf die Möglichkeit einer billigen und un— 
mittelbaren Anſchaffung ſämtlicher zur Induſtrie nötigen Roh- und 
Hilfsſtoffe und ſchließlich auf einen den Schutzbedürfniſſen möglichſt 
genau entſprechenden Zolltarif, wie überhaupt auf eine geſunde 
Handels- und Schiffahrts-Geſetzgebung ſtützen müſſen. 

3. Nachdem die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der europäiſchen 
Staaten im großen und ganzen mit den Verhältniſſen des zu 
gründenden Zollvereines identiſch ſind, ſo ſind mit dieſen Staaten 
Handelsverträge nicht abzuſchließen; mit einem oder dem anderen 
Nachbarſtaate könnte jedoch eine vollſtändige Zollvereinigung 
ſtatthaben. 

4. Mit den überſeeiſchen Staaten wäre die direkte Verbindung 
nach Tunlichkeit zu erleichtern. 


Are 


Die öſterreichiſche Regierung, ſpeziell Bruck und Hock, ging 
ſyſtematiſch und bedächtig vor; doch all dieſe Schritte, all die amt⸗ 
lichen Artikel und an den deutſchen Bund gerichteten Denk— 
ſchriften führten ſie nicht recht zum Ziele; daß es an Preußen lag, 
wenn die Sache nicht vorwärts gehen wollte, wußte man natürlich 
in Oſterreich ſehr genau. Fürſt Schwarzenberg, Miniſter des Außeren, 
ſah ſich auch am 21. Juli 1850 veranlaßt, direkt an Preußen ein 
ernſtes Wort zu richten, indem er an den Geſandten Baron Prokeſch 
von Oſten nach Berlin eine Depeſche erließ, in der vor allem auf 
jene Schritte hingewieſen wird, die Oſterreich im Intereſſe des 
Zuſtandekommens des deutſchen Zollvereins bisher unternommen 
hat; insbeſondere wurde die Reviſion des Zolltarifs, die teilweiſe 
Aufhebung der Elbezölle und die gänzliche Abſchaffung der Zwiſchen— 
zölle erwähnt, nachdem ferner noch die große Bedeutung der Zoll— 
vereinsidee betont wird, unterzieht Fürſt Schwarzenberg das bis— 
herige Verhalten der preußiſchen Regierung einer Charakteriſtik und 
beweiſt, daß die preußiſche Regierung das Zuſtandekommen des 
durch Oſterreich angeſtrebten Zollvereins bisher nicht nur aufs ent⸗ 
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ſchiedenſte zu bekämpfen ſuchte, ſondern in ihren Beſtrebungen ſelbſt 
ſoweit ging, daß ſie der projektierten Vereinigung auch im prak⸗ 
tiſchen Wege Schwierigkeiten bereitete, indem fie Oſterreich gegen⸗ 
über die Erhöhung einzelner Zollſätze in Vorſchlag brachte: „Die 
öſterreichiſche Regierung“ — ſagt wörtlich die Depeſche — „kann 
mit Beruhigung die Würdigung dieſer Vorgänge dem Urteile der übrigen 
deutſchen Regierungen und der öffentlichen Stimme anheimſtellen; 
allein ſie hält es für ihre Pflicht gegenüber dieſen Regierungen 
und ihren eigenen Staatsangehörigen, ſich noch einmal an die 
k. preußiſche Regierung zu wenden und dieſelbe dringend zu einem 
aufrichtigen Eingehen auf die öſterreichiſchen Zolleinigungsvorſchläge 
aufzufordern.“ 

Wir können im Rahmen eines kurzen Aufſatzes nicht auf die 
einzelnen Phaſen des politiſchen und handelspolitiſchen Kampfes 
zwiſchen Oſterreich und Preußen eingehen. Preußen fühlte ſich trotz 
vieler finanzieller Opfer und trotz ſeines zielbewußten Vorgehens 
— durch den Vertrag von 1851 mit Hannover und Oldenburg ver⸗ 
ſtärkte es geſchickt die freihändleriſchen Elemente im Zollvereine — 
diesmal doch noch zu ſchwach, um Oſterreich endgiltig von allen 
Verſuchen der großen Zolleinigung abzubringen, und mußte, um den 
Zollverein nicht in Brüche gehen zu laſſen, da ſich die deutſchen 
Süd⸗ und Mittelſtaaten am 17. Februar 1853 auf der Wiener 
Zollkonferenz bereit erklärt hatten, eventuell ohne Preußen in eine 
Zolleinigung mit Ofterreich einzutreten, mit Oſterreich den Zoll— 
und Handelsvertrag vom 19. Februar 1853 auf 12 Jahre (vom 
1. Januar 1854 bis 31. Dezember 1865) ſchließen; dieſer Handels— 
vertrag war ein handelspolitiſcher Waffenſtillſtand; Preußen mußte 
zug Zugeſtändniſſe zu Gunſten der öſterreichiſchen Projekte machen.“ 
Oſterreich erhielt von ſeiten Preußens Zollbegünſtigungen — bez 
ſonders war die Zollfreiheit der Rohprodukte, namentlich des 
Getreides wertvoll — mußte aber auch Zollbegünſtigungen für 
induſtrielle Artikel gewähren, die es nur in der Hoffnung einer 
baldigen gänzlichen Zolleinigung zugeſtehen konnte. Für den tiefer 
Blickenden aber bedeutete dieſer Handels vertrag einen Sieg Preußens; 
durch ihn wurde der Kampf um die deutſche Oberhoheit eigentlich 
entſchieden, Preußen gewann, was es gewinnen konnte, nämlich 
Zeit, Aufſchiebung der gefürchteten Zolleinigung; der Zollverein 
wurde ganz und garnicht zerſchlagen; gemäß dem Artikel 26 des 
Vertrages, daß der Beitritt zu dieſem Vertrage allen jenen deutſchen 
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Staaten vorbehalten blieb, die am 1. Januar 1854 oder ſpäter 
zum Zollvereine mit Preußen angehörten, erheiſchte es das Intereſſe 
der einzelnen deutſchen Staaten, von neuem den Zollverein zu 
formieren, welcher faktiſch im genannten Jahre 1854 ganz Deutſch⸗ 
land mit Ausnahme von Holſtein-Lauenburg, den beiden Mecklen— 
burg und den drei Hanſaſtädten umfaßte und durch den erwähnten 
Vertrag mit Oſterreich bei weitem keine Zolleinheit, allerdings aber 
vorläufig ein wichtiges und geregeltes öſterreichiſch)-deutſches Ver: 
kehrsgebiet bildete. 

Da der Handelsvertrag vom Jahre 1853, weſentlich ein Werk 
Brucks und Hocks, noch heute von Intereſſe iſt, zumal zeitge— 
nöſſiſche tüchtige Handelspolitiker, wie ec, behufs Bildung 
eines mitteleuropäiſchen Handelsbündniſſes auf denſelben zurück⸗ 
zukommen auraten und der Vertrag Bedingungen enthält, 
welche tatſächlich auch den ſpäteren Verträgen, insbeſondere dem 
Vertrage vom Jahre 1892, zur Grundlage dienten, ſo wollen wir 
einige Einzelheiten desſelben anführen. 

Die kontrahierenden Teile verpflichten ſich, den gegenſeitigen 
Verkehr zwiſchen ihren Ländern durch keinerlei Einfuhr-, Durchfuhr-, 
und Ausfuhrverbote zu hemmen. Ausnahmen hievon dürfen nur 
ſtattfinden bei Tabak, Salz, Schießpulver, Spielkarten und Kalendern, 
ferner aus Geſundheits- und Polizeirückſichten und in Beziehung 
auf Kriegsbedürfniſſe unter außerordentlichen Umſtänden. Jede 
dritten Staaten eingeräumte Begünſtigung wird gleichzeitig auch 
dem anderen kontrahierenden Teile zugeſichert. (Art. 2.) 

Von der größten Bedeutung iſt der Art. 3, infolgedeſſen ſchon 
erwähnte bedeutende Zolltarifherabſetzungen ſowohl auf Seiten 
Oſterreichs als Preußens eintraten; viele Warengattungen wurden 
für den gegenſeitigen Verkehr ganz und gar zollfrei erklärt. Oſter⸗ 
reichs Ziele gingen eben darauf, die Zwiſchenzollinie zwiſchen 
Oſterreich und dem Zollvereine nach und nach zu beſeitigen, in 
welcher Richtung im Jahre 1853 die Reviſion des öſterreichiſchen 
Tarifs vom Jahre 1851 erfolgt war, ferner aber darauf, die 
Ofterreich- Ungarn und den Zollverein gemeinſam umgebende Schub: 
zollmauer aufrechtzuerhalten, gegen welch beide Ziele Preußen ſchon 
aus politiſchen Gründen ſich ſträubte. Um zu beweiſen, wie eruſt es 
ihm mit ſeinen Beſtrebungen iſt, verpflichtete ſich Oſterreich, zum 


) Mit Auſchluß Modenas und Parmas an Oſterreich. 
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Zwecke leichterer Durchführung der Beſtimmungen ſeine Grenz: 
kontrolle und Zollmanipulation noch vor dem a 1854 nach 
preußiſchem Muſter einzurichten. 

Der Art. 4 enthielt eine Beſtimmung, welche als eine Errun⸗ 
genſchaft der öſterreichiſchen Unterhändler bezeichnet werden muß, 
nämlich: wenn einer der kontrahierenden Teile eine Ermäßigung 
ſeines gegenwärtigen allgemeinen Zolltarifs eintreten laſſen will, 
ſo liegt es ihm ob, dem anderen Teile von dieſer Ermäßigung 
mindeſtens drei Monate vor deren Eintreten Nachricht zugeben, 
wogegen es dem anderen Teile freiſteht, dieſe Ware einem Zwiſchen— 
zolle, beziehungsweiſe einer Erhöhung des Zwiſchenzolls in einem 
der jenſeitigen Zollermäßigung entſprechenden Betrage zu unter⸗ 
werfen. Oſterreich hat ſo erreicht, daß die beiden kontrahierenden 
Teile zuſammen ſchon jetzt dem Auslande gegenüber gewiſſermaßen 
als ein Gebiet anzuſehen waren; es wollte die an den Zollverein 
gewährten Differenzialzollbegünſtigungen keineswegs auch engliſchen, 
franzöſiſchen, belgiſchen Waren zukommen laſſen und hatte gleich— 
zeitig eine Waffe in der Hand gegenüber jeden freihändleriſchen 
Tarifreformen, welche der Zollverein England oder Frankreich 
eventuell gewähren ſollte. Allerdings war dieſe Waffe für die 
preußiſche Handelspolitik nicht beſonders gefährlich, da ſich der 
Zwiſchenverkehr zwiſchen Deutſchland und Oſterreich wegen der 
geringen Kaufkraft und der ſchwankenden Valuta⸗ 
verhältniſſe Oſterreichs — das iſt beim Ganzen ein 
Hauptpunkt — nicht ſo zu entwickeln vermochte, wie man es im 
Jahre 1853 erwartet hatte. 

Im Art. 5 wird die Zahl der Durchfuhr- und Ausfuhrzölle 
weſentlich beſchränkt; auf ungewiſſen Verkauf oder zum Zwecke der 
Veredlung eingeführte Waren unterliegen, wenn fie dann zurück⸗ 
geführt werden, keinem Einfuhrzolle (Art. 6). Laut Art. 8 ſeien 
die gegenüberliegenden Grenzzollämter der beiden Handelsbundes— 
genoſſen nach Möglichkeit an einen Ort zu verlegen; die inneren 
Abgaben dürfen die Produkte des Kontrahenten unter keinem 
Vorwande höher oder in läſtigerer Weiſe treffen als die gleich— 
namigen Erzeugniſſe des eigenen Landes (Art. 9); behufs Verhütung 
des Schleichhandels ſchließen die kontrahierenden Teile ein beſonderes 
Zollkartell. (Art. 10.) 

In Bezug auf die See- und Fluß⸗Schiffahrt, die Benützung 
der Reichsſtraßen und Eiſenbahnen ſichert der Vertrag beiden 
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Teilen eine gleichmäßige Behandlung. Hinſichtlich des Eiſenbahu— 
verkehrs kam man noch beſonders überein, die unmittelbare Schienen— 
verbindung herzuſtellen, die Überführung der Transportmittel von 
einer Bahn auf die andere ungehindert zuzulaſſen und die zoll— 
mäßige Behandlung der Frachtgüter möglichſt raſch zu bewerk— 
ſtelligen. (Art. 17.) 

In betreff des Gewerbebetriebes einigte man ſich, die 
„Gewerbſamkeit“, wie es da heißt, in beiden Gebieten durch gleich— 
förmige Grundſätze zu befördern. Es wurde feſtgeſtellt, daß von 
den Untertanen des einen der Kontrahenten, welche im Gebiete des 
anderen Gewerbe treiben, keine Abgaben entrichtet werden ſollen, 
welchen nicht auch die eigenen Untertauen unterworfen ſind. Die 
Marktbeſucher und die zum Gewerbebetriebe reiſenden Kaufleute 
ſollen von der Gewerbeſteuer gänzlich befreit ſein. Art. 18.) 

Zur Regelung der Münzverhältniſſe verpflichteten ſich die 
kontrahierenden Teile, noch im Laufe des Jahres 1853 über eine allge⸗ 
meine Münzkonventionk) in Unterhandlung zu treten. (Art. 19.) 

Schließlich wurden die Konſuln der Kontrahenten im Aus⸗ 
lande verpflichtet, den Angehörigen des anderen Teiles in derſelben 
Art Schutz und Beiſtand zu gewähren, wie den eigenen Angehörigen. 
(Art. 20.) 

Im Art. 25 wurde es bedungen, daß im Jahre 1860 Kommiſſionen 
zuſammentreten ſollen, um über die vollkommene Zolleinigung der 
beiden Kontrahenten, oder falls eine ſolche Einigung noch nicht 
zuſtande gebracht werden könnte, über weitergehende als die im Jahre 
1854 eintretenden Verkehrserleichterungen und über möglichſte 
Annäherung und Gleichſtellung der beiderſeitigen Zolltarife zu 
unterhandeln. 

Der öſterreichiſch-deutſche Handelsvertrag vom Jahre 1853 er: 
ſcheint uns fo, wie gejagt, als ein Waffenſtillſtand, als ein Kompromiß 
zwiſchen Oſterreich und Preußen. Die weitere politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung war nun eine derartige, daß dieſer Vertrag 
keine Vorſtufe zur völligen Zolleinigung war, als die er von Seiten 
Oſterreichs angeſehen wurde; Preußen, und namentlich deſſen eben 
hervortretender Staatsmann Bismarck!) tat alles, um die Einigungs⸗ 
hoffnungen Oſterreichs zunichte zu machen; allerdings kam ihm am 


) Die dann i. J. 1857 zuſtande kam. 
) Vgl. Poſchinger, Preußen im Bundestage 1851 —59. (Publikationen 
gus den preuß. Stgatsarchiven, Leipzig 1882.) 
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meiſten der Umſtand zu Hilfe, daß die Finanzen und Valutaver⸗ 
hältniſſe Oſterreichs keine genügend geordneten waren, um dieſem in 
der Handelspolitik freie Hand zu laſſen. 

Die vertragsmäßig zur Feſtſtellung eines leichteren Zollver⸗ 
fahrens beſtimmten Kouferenzen begannen ihre Arbeiten gegen Ende 
des Jahres 1853; doch gelangten ſie wegen der Schwierigkeiten, die 
Preußen erhob zu keinem Reſultate. Es kam das Jahr 1860. Nach 
Art. 3 des Vertrages ſollte eine Kommiſſion zuſammentreten, um 
die gänzliche Zolleinigung vorzubereiten. Preußen nun, formell zwar 
bereit zur Beſchickung dieſer Kommiſſion, erklärte klipp und klar, 
daß es die Zolleinigung zwiſchen dem Zollvereine und Oſterreich 
konſequent zurückweiſe. Die Verhältniſſe nahmen für Oſterrreich 
augenſcheinlich eine bedenkliche Wendung. Oſterreich hatte nicht mehr 
die energiſchen Männer aus den 50er Jahren, wie einen Fürſt 
Schwarzenberg und namentlich einen Bruck, welcher i. J. 1860 
durch eigene Hand unglücklich geendet“ n) hatte, in Preußen aber 
machte ſich Bismarck immer mehr und mehr geltend. Trotz vieler 
Einwendungen Oſterreichs ſchloß Preußen in Eile am 29. März 
1862 mit Frankreich, daß ſich 1860 unter Napoleon III. vom 
Schutzzoll plötzlich zum Freihandel gewendet hatte, einen Zoll- und 
Handelsvertrag, infolgedeſſen (Art. 31) Frankreich auf die Zeit 
der Vertragsdauer Meiſtbegünſtigung eingeräumt wurde; das war 
ein offenkundiger Schlag für Oſterreich; dadurch wurde die für 
1865 geplante Zolleinigung unmöglich gemacht; denn das bedeutete, 
daß eine ſtufenweiſe, durch ein Differentialzollſyſtem vorzubereitende 
Zolleinigung mit Oſterreich — und an eine andere war überhaupt 
ſchon gar nicht zu deuken — ebenſowenig möglich war als der 
Übergang zur Zolleinigung mit Frankreich. 

Wir können hier auf die verwickelten Aktionen und Intriguen 
der Diplomaten in den Jahren 1862 —65 nicht näher eingehen; 
Preußen erachtete Oſterreich infolge des Vertrages mit Frankreich aus 
Dentſchland für gänzlich ausgeſchloſſen, Oſterreich hinwiederum rief 
in Deutſchland eine Bewegung hervor, welche den Beſtand des 
Zollvereins zu bedrohen ſchien; die ſüddeutſchen Staaten, namentlich 
Baiern und Württemberg, hielten den preußiſch-franzöſiſchen Vertrag 
mit den Beſtimmungen des öſterreichiſch-deutſchen Vertrages von 
1853 in Widerſpruch, ähnlich wie der öſterr. Miniſterpräſident 


enn Vgl. Finauzminiſter Karl Freiherr von Bruck. Von Dr. C. A. S., 1861. 
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Graf Rechberg, welcher in einer Zirkularnote au die deutſchen 
Regierungen vom 10. Juli 1862 noch einmal die zollpolitiſche Ver⸗ 
einigung fixierte und für den Fall des Zurücktretens vom franzöſiſchen 
Vertrage dem Zollvereine erhebliche wirtſchaftliche Vorteile in 
Ausſicht ſtellte; allein Preußeu machte, nachdem es die Reſultate 
des von Oſterreich berufenen Fürſtenkongreſſes vereitelt hatte, eine 
Schwenkung, ähnlich wie in den 50er Jahren, und kündigte anfangs 
1864 die Zollvereins verträge, indem es zugleich die beteiligten 
Staaten zu deren Erneuerung aufforderte. Nach einigen Schwankungen 
ſahen ſich aber auch die widerſpenſtigen Staaten Ende 1864 genötigt, 
von neuem in den Zollverband einzutreten. So befeſtigte ſich die 
Macht Preußens immer mehr. 

Nachdem Preußen die Zukunft des deutſchen Zollvereins ſeinem 
Willen gemäß geſichert hatte, ging es in die Verhandlungen mit 
Oſterreich behufs Erneuerung des zuende gehenden Zoll- und 
Handelsvertrages ein; es erklärte aber von vorneherein nachdrücklich, 
daß von der Vereinigung Oſterreichs mit dem Zollvereine nunmehr 
keine Rede ſein könne. Mit ſchwerer Mühe kam es zum Zoll- und 
Handels vertrage vom 11. April 1865 (für 1. Juli 1865 bis 
31. Dezember 1877), an deſſen Zuſtandekommen auf öſterreichiſcher 
Seite v. Hock, wie ſchon im Jahre 1853, tätig war; der Vertrag 
unterſchied ſich weſentlich in mehrfacher Beziehung von dem des 
Jahres 1853, was hauptſächlich darin begründet lag, daß dieſer 
Vertrag nicht mehr wie der frühere die Anbahnung der Zolleinigung 
zum Hauptziele öſterreichiſcherſeits hatte, wenngleich er formell noch 
fernere Verhandlungen über die Frage eines ſolchen in allgemeinen 
Umriſſen in Ausſicht ſtellte. Die Zollſätze dieſes Vertrages waren 
in vielen Fällen höher als jene vom Jahre 1853. Oſterreich konnte 
keine Hoffnung auf eine Durchführung der Zolleinigung in Ernſt 
mehr hegen, der Handelsvertrag wurde wie zwiſchen zwei ſich 
gegenſeitig als Ausland betrachtenden Staaten geſchloſſen, und 
Erklärungen betreffs der Zolleinigung konnten nur mehr als Phraſen 
angeſehen werden, die Preußen in klarem Bewußtſein ihrer Undurch⸗ 
führbarkeit im Wortlaute des Vertrags ſorglos belaſſen konnte. 
Die Ausſichten der habsburgiſchen Dynaſtie auf die deutſche 
Suprematie wurden ſehr gering, wiewohl die Wiener Regierung zu 
ihrer Verwirklichung ſoviel Opfer gebracht und die Gunſt eines 
großen Teiles der einheimiſchen Produzentenkreiſe, zuletzt nicht zum 
geringſten durch den ungünſtigen Handelsvertrag mit England am 
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16. Dezember 1865, verſcherzt hatte. Jene Ausſichten ſollten nun 
ganz und gar vernichtet werden. N 

Eine Weile ſehen wir zwar Preußen und Oſterreich aus⸗ 
geſöhnt. Selbſt in politiſcher Beziehung entfalteten die beiden 
Staaten eine einträchtige Tätigkeit: ſie führen gemeinſam Krieg 
gegen Dänemark wegen Schleswig⸗Holſtein. Allein nach der ein- 
verſtändlichen Schlichtung dieſer Angelegenheit hielt Preußen — 
ſpeziell Bismarck — den Moment für gekommen, in welchem die 
deutſche Frage endgiltig gelöſt, das heißt, Oſterreichs Einfluß auf 
Dieutſchland vollſtändig beſeitigt werden ſollte. Differenzen in der 
Verwaltung der okkupierten Herzogtümer waren ſchließlich Anlaß 
zum Kriege von 1866; zu dem ſchon gewonnenen wirtſchaftlichen 
und handelspolitiſchen Siege fügte Preußen noch den Sieg der 
Waffen auf den böhmiſchen Feldern hinzu. Im IV. Art. des Prager 
Friedens erkennt Kaiſer Franz Joſef J. die Auflöſung des deutſchen 
Bundes an und gibt ſeine Zuſtimmung dazu, daß Deutſchland 
ohne Einflußnahme Oſterreichs reorganiſiert werde. Oſterreich ward 
ſo vom Ziele verdrängt, das ſeine Diplomatie jahrelang mit 
unermüdlichem Eifer verfolgt hatte; der Art. XIII. des Prager 
Friedens beſtimmte, daß die zwiſchen Oſterreich und Deutſchland 
vor dem Kriege geſchloſſenen Verträge aufrechterhalten bleiben, 
inſoferne fie nicht infolge Auflöſung des deutſchen Staatenbundes 
natürlicherweiſe ihre Wirkſamkeit verlieren; der Vertrag vom 
11. April 1865 ſollte einer Reviſion unterzogen werden, vorläufig 
aber erhalten bleiben, jedoch in der Weiſe, daß jeder der kontra⸗ 
hierenden Teile dieſen Vertrag nach ſechsmonatlicher Kündigungs⸗ 
friſt außer Kraft ſetzen kann. — Die Zolleinigungsbeſtrebungen 
fanden vorläufig ihr Ende. 


B) Die Folleinigungsbeſtrebungen nach dem Jahre 1506. 


Durch die Löſung der politiſchen Kriſe im Jahre 1866 
konnten nicht die vielfachen Bande gelöſt werden, durch welche das 
Donaureich und Deutſchland in wirtſchaftlicher Beziehung zuſammen⸗ 
hingen. Vermöge des Dualismus (1867) erhielt Ungarn auf die 
Beſtimmung der Handelspolitik einen bedeutenden Einfluß, welchen 
es von nun an fortwährend, Oſterreich geradezu beherrſchend, aus— 
zunützen verſtand. Der öſterreichiſch-deutſche Zoll- und Handels⸗ 
vertrag vom 11. April 1865 wurde tatſächlich einer Reviſion 
unterzogen, es kam der Handelsvertrag vom H. März 1868 zuftande, 
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der auf zehn Jahre (vom 1. Juni 1868 bis 31. Dezember 1877) 
geſchloſſen wurde und beiderſeits mäßige Zölle beſtimmte. Schon 
bei den Verhandlungen zur Vorbereitung dieſes Vertrages machten 
ſich jedoch die Schutzzollideen ſtark geltend, welche immer mehr 
und mehr an Bedeutung zunahmen. Infolge des freihändleriſchen 
öſterreichiſch-engliſchen Handelsvertrages vom 16. Dezember 1865, 
welcher durch die engliſche Nachtragskonvention vom 30. Dezember 
1869 ergänzt wurde, war Oſterreich, indem es einerſeits mit 
engliſchen Induſtrieprodukten überſchwemmt, anderſeits aber der 
engliſche Markt der feſtländiſchen Landwirtſchaft entfremdet und 
den überſeeiſchen Ländern eröffnet wurde, To übervorteilt worden, 
daß es nur natürlich war, daß die Vorliebe für den Freihandel 
einen gewaltigen Stoß erlitt. Die Landwirtſchaft und Induſtrie 
Mitteleuropas ſahen ſich infolge der wirtſchaftlichen Beengung 
aufeinauder angewieſen und erblickten ihre Rettung im beiderſeitigen 
Schutze. Es galt, den einheimiſchen Markt abzuſchließen vor der 
Übermacht fremdländiſcher Konkurrenz; im Oktober 1876 wurde 
daher die engliſche Nachtragskonvention, ſowie der Handelsvertrag 
mit Deutſchland und Frankreich gekündigt, um zum Schutzzolltarif 
übergehen zu können. Der öſterreich-ungariſche autonome Zolltarif 
vom 27. Juni 1878 brach, wenn auch zagend, mit den freihänd⸗ 
leriſchen Strömungen des 6. und 7. Jahrzehnts. Man ſuchte auf 
Grund desſelben neuerdings mit Deutſchland zu einem Einverſtändnis 
zu gelangen; allein es konnte zu tarifariſchen Ermäßigungen nicht 
kommen; auch der Handelsvertrag vom 23. Mai 1881 (bis Ende 
1887 und dann verläugert) war uichts anderes als ein Meiſt⸗ 
begünſtigungsvertrag, ſodaß die Zeit von 1877—1891 infolge des 
vertragsloſen Zuſtandes „eine Ara ſtillen Zollkrieges“ genannt 
werden kann. Die Erhöhung der Schutzzölle in Oſterreich wurde 
von Deutſchland mit einer Steigerung der Getreidezölle und mit 
„veterinär-polizeilichen“ Maßregeln beantwortet. Auf die Dauer 
war eine derartige wirtſchaftliche Befehdung beider politiſch ner: 
bündeter Staaten unerträglich. Die Anbahnung geordneterer Ber: 
hältniſſe verurſachte Schließlich Frankreich, das für den 1. Februar 
1892 alle Handelsverträge kündigte, um ſich auf den Boden des 
neuen autonomen Doppel: (Maximal⸗ und Minimal-) Tarifes dem 
Auslande gegenüberzuſtellen, was durch das Geſetz vom 
11. Jänner 1892 tatſächlich geſchah. Mittlerweile war die handels⸗ 
politiſche Leitung Deutſchlands von Bismarck auf Caprivi über⸗ 
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gegangen, welcher eine Schwenkung zur Vertragspolitik machte. 

Da die Staaten des Dreibundes unmöglich lange politiſch zu⸗ 
ſammenbleiben konnten, wenn ſie ſich gegenſeitig wirtſchaftlich 
bekämpften, ſo bemühten ſich die leitenden Staatsmänner derſelben, | 
auch auf wirtſchaftlichem Gebiete ein Bündnis abzuſchließen; 
tatſächlich ſchloſſen Deutſchland, Oſterreich-Ungarn und Italien im 

Dezember 1891 Tarifverträge untereinander ab, denen die i 
gabe zukommt — wie die an die Spitze geſtellte Erklärung beſagt 
— „auf längere Zeit eine feſte Grundlage für die Förderung des 
gegenſeitigen Austauſches von Boden- und Induſtrieerzeugniſſen zu 
ſchaffen und zugleich geeignete Anknüpfungspunkte für eine ent⸗ 

ſprechende vertragsmäßige Regelung der beiderſeitigen uo 
beziehungen zu anderen Staaten zu gewähren“. 

Dem nunmehr auch wirtſchaftlichen Dreibunde ſchloſſen ſich \ 
gleichzeitig die Schweiz und Belgien an, ſodaß am 1. Februar 1892 
auf 12 Jahre hinaus (bis Ende 1903) das „Syſtem der mittel⸗ 
europäiſchen Handelsverträge“ in Kraft trat, welches nach Anſchluß 
von Serbien (1892) und Rumänien (1893) ſchließlich Deutſchland, 
Oſterreich⸗Uẽngarn, Italien, die Schweiz, Belgien, Serbien und 
Rumänien umfaßte. Deutſchland und Oſterreich-Ungarn ſind ſo die 
Hauptſtützen eines Vertragsſyſtems geworden, das den Handels⸗ 
verkehr eines Gebietes von zirka 140 Millionen Menſchen auf die 
Vertragsdauer ſtabiliſiert hat. Durch die im Jahre 1894 erfolgte 
Angliederung Rußlands iſt der Vertragskomplex gewiſſermaßen 
noch vergrößert worden. 

Dieſes „Syſtem der mitteleuropäiſchen Handelsverträge“ von 
1892 beruht, wie das „Syſtem der weſteuropäiſchen Handelsver— 
träge“, welches im franzöſiſch-engliſchen, zwiſchen Napoleon III. 
und dem freihändleriſchen Agitator Cobden im Jahre 1860 ver— 
einbarten Handelövertrage ſeinen Ausgang genommen hatte, auf 
dem Dualismus von autonomem Generaltarife gegenüber Nicht- 
vertragsſtaaten und dem Konventionaltarife gegenüber Vertrags— 
ſtaaten, unterſcheidet ſich aber vorteilhaft von demſelben dadurch, 
daß au Stelle der dort willkürlich gewählten Termine hier ein 
Kollektivübereinkommen mit gleichem Anfangs- und Endtermine tritt, 
und zwar auf zwölf Jahre (= 1 handelspolitiſches Kometenjahr). 

Die Tendenzen dieſer Handelsbündniſſe von 1892 find ge— 
mäßigt ſchutzzöllneriſch; durch dieſelben wurde der gegenſeitige 
Verkehr, namentlich zwiſchen Deutſchland und Oſterreich, in Bezug 
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auf die Induſtrie neubelebt, wogegen die agrariſchen Kreiſe 
Oeſterreich-Ungarns übereinſtimmend der Meinung ſind, daß die 
genannten Handels verträge der Landwirtſchaft nur wenig oder gar 
nicht förderlich waren. 

Deſſen ungeachtet hört man von vielen Seiten, nicht ſo ſehr 
in Deutſchland als vielmehr in Oſterreich-Ungarn, Rufe nach 
einem innigeren Zoll- und Handelsbündniſſe zwiſchen den beiden 
großen Wirtſchaftsgebieten, ähnlich wie in den 50er Jahren. 
Doch liegt der Unterſchied darin, daß die damaligen Einigungs⸗ 
beſtrebungen von politiſchen Motiven diktiert worden Hub, während 
heutzutage dieſelben hauptſächlich von Produzentenkreiſen und 
gelehrten (deutſchen und ungariſchen) Fachmännern vertreten werden. 

Es gibt heutzutage ſo viele Zolleinigungsvorſchläge, daß wir 
auf die einzelnen hier gar nicht eingehen können; ſogar die Fran⸗ 
zoſen haben einen mitteleuropäiſchen Zollverein befürwortet, wie 
G. de Molinari“). Wir wollen nur die Vorſchläge einiger After. 
reichiſch-ungariſcher Volkswirte erwähnen. 

Eine lebhafte Propaganda für die Zollunion Deutſchlands 
und Oſterreich-Ungarns entfaltete der ungariſche Reichstagsabge⸗ 
ordnete Guido von Baußnern ?““); derſelbe richtete ſchon 1889 an den 
Fürſten Bismarck eine ausführliche Denkſchrift, in welcher er Ge— 
danken ausführte, welche an diejenigen des Miniſters von Bruck 
aus den 50er Jahren ſtark erinnern, z. B.: Ackerbau, Gewerbe 
und Handel laſſen ſich in heutiger Zeit nicht in den engen Rahmen 
der Nationalität oder des Staates zwängen, ſondern bedürfen eines 
weiteren Gebietes, innerhalb deſſen ſie ſich frei bewegen, entwickeln 
und harmoniſch ineinander greifend einen in ſich ſelbſt geſchloſſenen 
volkswirtſchaftlichem Organismus bilden können. Eine geſunde Ent⸗ 
wicklung auf volkswirtſchaftlichem Gebiete hängt von dem Zuſam⸗ 
menwirken des freihändleriſchen und ſchutzzöllneriſchen Prinzips ab; 
auf engem Gebiete — heißt es da genau, wie bei Bruck — wird 
der Schutzzoll zum Monopol auf Koſten der Geſamtheit, auf ent⸗ 
ſprechend größerem Felde weckt er aber alle produktiven Faktoren 
und ermöglicht eine innere Konkurrenz, welche auf der breiten Baſis 
des inneren Marktes jedes Monopol unmöglich macht und auch 
das freihändleriſche Prinzip zur Geltung gelangen läßt. Ein großer 


*) Im Journal des ekonomiſtes 1879. 
) Deutſchland und 1 Ungarn. Abhandlungen, Reden und Briefe. 
Leipzig 1890. 
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Vorteil für jedes Land iſt die günſtige Seelage; gerade in dieſer 
Hinſicht ſind die beiden mitteleuropäiſchen Großmächte fremden 
Ländern mehr oder weniger untertan und zinspflichtig. Dieſer 
Nachteil kann nur durch den e Zoll- und Handelsbund 
aufgehoben werden. 

Bismarck beantwortete dieſe Denkſchrift mit einem höflichen 
Briefe, in welchem er ſchreibt, daß er „eine die beiden Reiche um⸗ 
faſſende Zolleinigung als das ideate Ziel betrachte, welches unſeren 
handelspolitiſchen Transaktionen ihre Richtung anweiſt.“ 

Bis zu einem förmlichen „Unionsvertrage“ hat die Idee der 
ungariſche Staatsſekretär Alexander von Matlekovits“) aus⸗ 
gebaut. Nach ſeiner Anſicht ſind folgende Grundſätze maßgebend: 
die zollvereinten Staaten (Deutſchland und Oſterreich-Ungarn ſamt 
dem Okkupationsgebiet) bilden gegenüber den übrigen Staaten eine 
wirtſchaftliche Einheit mit einem gemeinſamen Außenzolltarif, ſo 
daß im Prinzipe die fremden Waren bei der Einfuhr in das Zoll 
vereinsgebiet denſelben Zöllen unterliegen, ob ſie über deutſche, 
öſterreichiſche oder ungariſche Zollämter eintreten. Die Zölle für 
Monopolgegenſtände, Verzehrungsſteuergegenſtände und Finanz⸗ 
artikel ſind nicht im Außenzolltarif enthalten, ſondern werden 
ſeparat eingehoben und gehören ebenſo wie die Ausgleichsabgaben 
dem Staate, bei deſſen Zollamte die Einfuhr erfolgte. Zur Erhe— 
bung der Ausgleichsabgaben bleibt die Zollgrenze zwiſchen Oſter⸗ 
reich-Ungarn und Deutſchland auch nach der Vereinbarung beſtehen. 
Die gemeinſchaftlichen Zolleinnahmen werden zwiſchen Deutſchland 
und Oeſterreich-Ungarn im Verhältnis von 4:1 geteilt. Handels⸗ 
verträge mit anderen Nationen, welche ſich auf die Zölle oder die 
Zollbehandlung beziehen, werden im Namen des deutſchen Kaiſers, 
des Kaiſers von Oſterreich und des Königs von Ungarn für das 
zollvereinte Gebiet geſchloſſen. Die Durchführung der Tariffäge und 
des Unionsvertrages obliegt einem paritätiſch zuſammengeſetzten 
Zollvereinsrate. 

In der Folge iſt Matlekovits in feinen Etnigungsbeſtrebungen 
etwas nüchterner geworden. Auf dem internationalen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kongreſſe 1896 in Budapeſt ſagte er Folgendes: „Die 
Frage der Zollunion, durch welche die Getreideproduktion gegenüber 
der transozeaniſchen Konkurrenz geſchützt werden könnte, iſt durch 


*) Die Zollpolitik der öſterr-ung. Monarchie und des deutſchen Reichs 
ſeit 1868. Leipzig 1891. 
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die Einführung von Agrarzöllen in Frankreich und Deutſchland 
einſtweilen in ein Stadium gelangt, in welchem das Zuſtande⸗ 
kommen derſelben nicht wahrſcheinlich iſt. Zur Verwirklichung einer 
mitteleuropäiſchen Union iſt die, Kraft der Agrarintereſſen einſt⸗ 
weilen zu ſchwach. Die Frage wird wieder dann zeitgemäß werden, 
ſobald das Syſtem, welches ſeit Jahren in Großbritannien be— 
ſprochen wird, die Erweiterung Großbritanniens zu Größer— 
Britannien tatſächlich zur Durchführung gelangt. Kommt Größer— 
Britannien zuſtande, macht England mit ſeinen Kolonien eine der— 
artige Zollunion, infolge deren Großbritannien von den Kolonien 
weſentlich günſtiger behandelt wird als die übrigen Staaten, und 
umgekehrt, würde die Einfuhr von Waren aus den Kolonien nach 
Großbritannien günſtigere Zölle genießen als diejenige aus den 
übrigen europäiſchen Ländern: dann wären die europäiſchen Staaten 
gezwungen, ſich zu verteidigen und ebenfalls einen Zollbund gegen 
Großbritannien zu geſtalten.“ 

Jetzt iſt Matlekovits der Auſchauung“), daß, wenn auch eine 
wirkliche Zolleinigung nicht möglich, ſo doch wenigſtens eine zoll⸗ 
politiſche Annäherung in der Form der Gewährung von differen⸗ 
ziell günſtigeren Zöllen zu Gunſten der ſich vereinigenden Ländern 
„bei gutem Willen“ durchführbar wäre. Auf dieſen „guten Willen“ 
ſcheint ſich allerdings Matlekovits nicht mehr beſonders feſt zu ner: 
laſſen; ſein unten zitierter Aufſatz ſchließt geradezu mit einer 
Drohung an Deutſchland: „Wie bei ſo vielen Fragen, liegt auch 
für die Entwicklung der nächſten Zollpolitik der Schwerpunkt der 
Entſcheidungen in Deutſchland. Siegen dort die übertriebene For— 
derungen der agrariſchen Strömungen, erliegen dort die Anſichten 
der Handelswelt und der meiſten Großinduſtrieen, wird dort aber: 
mals die Umkehr aus der vertragsfreundlichen Politik zur Zoll- 
autonomie durchgeſetzt, dann natürlich ſteht Ungarn und mit ihm 
Oſterreich-Ungarn auf dem Scheidewege, ebenfalls zu der einmal 
ſchon, aber nicht zum Vorteile feiner Wirtſchaft, verſuchten Zoll- 
autonomie zurückzukehren, oder aber die durch die unfreundlichen 
Maßregeln Deutſchlands in letzter Zeit ohnedies ſchon dünneren 
Fäden der wirtſchaftlichen Verbindung mit Deutſchlaud ganz zu 
löſen, neuere in weſtlichen Ländern zu ſuchen, Deutſchlands Macht 
in den öſtlichen Staaten vielleicht ſelbſt durch anfänglich ſubven⸗ 


N *) „Die handelspolitiſchen Intereſſen Ungarns” in den Schriften des 
Vereins für Sozialpolitik Bd. 93. Leipzig 1901. 
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tionierte Verſuche zu brechen und die Wirtſchaftspolitik derart ein⸗ 
zurichten, daß die deutſche, feindliche Wirtſchaftspolitik dennoch nicht 
zum Schaden des öſterreichiſch-ungariſchen Zollgebietes gereicht.“ 
Von den öſterreichiſchen Volkswirten möchten wir außer den 
Induſtriellen Leitenberger vor allem den Induſtriellen Alexander 
Peez erwähnen, welcher in ſeinen Vorträgen und Schriften“) 
immer und immer wieder einem mitteleuropäiſchen Zollvereine gegen— 
über den Weltreichen Panamerika, Greater Britain und Rußland 
das Wort redet. Von beſonderer Bedeutung für das aktuelle Thema 
find aber die Verhandlungen der aus Theoretikern und Praktikern 
(Landwirten und Induſtriellen) zuſammengeſetzten Geſellſchaft 
öſterreichiſcher Volkswirte, welche vom 23. Jänner bis 13. Feber 
1900 unter Philippovichs Vorſitz in Wien geführt wurden und 
zu dem Ergebniſſe gelangten, daß zwar eine völlige Zollunion nicht 
durchführbar, dagegen eine Zwiſchenform wünſchenswert und mög— 
lich ſei in der Art eines innigen Zoll- und Handelsbündniſſes, 
welches die Vorteile der Zollunion wenigſtens teilweiſe in ſich 
ſchließe, zugleich aber die Nachteile und Gefahren derſelben vermeide. 


Der Inhalt eines ſolchen Zoll- und Handelsbündniſſes wäre 
teils handelspolitiſcher, teils verwaltungsrechtlicher Natur und 
würde vollſtändig außerhalb der Meiſtbegünſtigung liegen, indem 
die tarifariſchen Begünſtigungen auf die Waren ſo zu konzentrieren 
wären, daß dieſelben ausſchließlich oder vorwiegend einem zu 
begünſtigenden Vertragsſtaate zugute kämen, von dem vorzugsweiſe 
die Waren bezogen werden. Nach Grunzel, welcher ſeinen Stand— 
punkt in den Verhandlungen der Geſellſchaft öſterreichiſcher Volks— 
wirte im Jahre 1900 mit Energie verfochten hat, wäre das Zoll— 
und Handelsbündnis durch folgende Punkte näher zu beſtimmen: 

1. Vollkommene Freiheit in der Tarifpolitik, jedoch Gleich— 
förmigkeit im Zollſchema und in der Zollbehandlung. 

2. Ausbau des Konventionaltarifs und Umgehung der Meiſt⸗ 
begünſtigungsklauſel zum Zwecke der möglichſten Erleichterung des 
gegenſeitigen Verkehrs. 

3. Kooporation beider Staaten bei Abſchluß von Haudels— 
verträgen mit anderen Staaten. 


) Geſammelt: „Zur neueſten Handelspolitik. Sieben Abhandlungen.“ 
Wien, 1895. - 
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4. Einſetzung einer gemeinſamen Zollkommiſſion zur Schlichtung 
von Streitigkeiten und Vorbereitung gemeinſamer wirtſchaftlicher 
Maßnahmen. ; 

5. Erweiterung der beſtehenden Begünſtigungen im Grenz— 
und Veredlungsverkehr, ſoweit dies ohne Schädigung der betreffenden 
Induſtrien möglich iſt. 

6. Weitergehende Vereinbarungen auf dem Gebiete des 
Eiſenbahnweſens. 

7. Einverſtändliche Handhabungen der Veterinärpolizei. 

8. Gemeinſames Vorgehen in wichtigen Angelegenheiten der 
wirtſchaftlichen Geſetzgebung und Verwaltung (Kanäle, Poſtſpar⸗ 
kaſſenverkehr). 

So ſtellt ſich am Schluſſe der gegenwärtigen Handelsvertrags— 
periode als das tatſächliche Reſultat über ein halbes Jahrhundert 
dauernder Zolleinigungsbeſtrebungen keine Zollunion dar, wie ſie 
einem Bruck vorgeſchwebt hat, ſondern ein inniges Zoll- und Han⸗ 
delsbündnis, genauer geſagt, öſterreichiſcherſeits ein mehr oder 
weniger kräftiges) Streben nach einem ſolchen, das in den 
bevorſtehenden Vertragsverhandlungen zu konkreten, von weltwirt⸗ 
ſchaftlichen, nicht mehr bloß mitteleuropäiſch⸗ökonomiſchen Bedürf⸗ 
niſſen geforderten Geſtaltungen führen fol. 


*) Jutereſſant iſt es, die Stellung der einzelnen öſterreichiſchen Produ⸗ 
zentenkreiſe in der Handelspolitik zu kennen; aus den Verhandlungen der Geſetz 
öſterreichiſcher Volkswirte iſt z. B. zu erſehen, daß die Landwirtſchaft, namentlich 
die ungariſche, ferner Holz-, Bugholzmöbel⸗, Glas⸗, Gablonzer Glaskurzwaren⸗ 
induſtrieen u. ſ. w. für einen innigen Anſchluß an Deutſchland, dagegen Eiſen⸗ 
Textil-, Teile der Papier-, chemiſche Induſtrieen. Flachsgarnſpinnereien, Hand⸗ 
ſchuhproduktion, Porzellanwarenfabrikation, Herrenkonfektion u. ſ. w. für einen 
ſtärkeren Zollſchutz eingenommen find. (Vgl. „Zoll- und Handelsbündnis mit 
Deutſchland. Verhandlungen der Gef, öſterr. Volkswirte“ Wien 1900.) 
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Die Frauen und ihre Stellung im Staate. 


Von Anton Ganser. 


IN den letzten Jahrzehnten trat eine Bewegung auf, welche einer: 
ſeits gewiß berechtigt iſt, andererſeits aber doch eine Frage 
berührt, deren Löſung nicht ſo einfach iſt, als manche dieſer 
bewegenden Elemente und ihre Freunde in der Regel zu glauben 
ſich berechtigt fühlen. 

Ich meine die Bewegung, welche die Welt der Frauen erfaßt 
hat, und deren Ziel — wenigſtens von dem, wenn ich mich To 
ausdrücken darf, radikalen Flügel — in der vollſtändigen Eman— 
zipierung und in der vollen Gleichſtellung mit dem Manne zufolge 
abſoluter GleichberechtigQung mit ihm, auch in politiſcher und 
ſozialer, kurz, in jeder Beziehung, geſucht und gefunden werden will. 

Da dieſer Gegenſtand jedenfalls mindeſtens ebenfo intereffant 
und wichtig iſt, als manche andere ſoziale, politiſche oder volks— 
wirtſchaftliche Frage unſerer ſtrebe- und ſtreitluſtigen Zeit, ſo will 
ich dieſe Frage im Folgenden etwas eingehender beleuchten. 

Vorerſt muß ich darauf hindeuten, daß die mit dieſer Frage 
in Kontakt ſtehenden Begriffe: Emanzipation, Gleichſtellung, Gleich⸗ 
berechtigung, ſich untereinander keineswegs vollſtändig decken. Man 
verſteht unter „Emanzipation“ mitunter vollſtändige Gleichſtellung 
der Frau in jeder Beziehung und in allen Dingen, und meint, die 
Frau ſei hiezu in der Tat vermöge ihrer Natur und Weſenheit 
vollberechtigt, was aber nur relativ und nicht unbedingt und 
im ganzen Umfange dieſer Begriffe richtig iſt. Eben das zu erörtern 
iſt der Zweck der vorliegenden Abhandlung. 

Es wird ſich ſelbſtverſtändlich um die Erkenntnis der innerſten 
Natur des weiblichen Geſchlechtes handeln, über welche vor längerer 
Zeit Arthur Schopenhauer ſeine Anſichten ausſprach und zu 
begründen verſuchte. Schopenhauer war ein Philoſoph erſten Ranges 
und ſeine Schreibeweiſe geiſtreich und packend. Allein ebenſowenig 
wie er mit ſeinem ſtrengen Peſſimismus überhaupt, ebenſowenig 
hat er da auch mit ſeinen ebeufalls ſchwarz in ſchwarz gezeichneten 
Charakteren der Weiblichkeit das Richtige — den Nagel ſozuſagen 
auf den Kopf — getroffen. Ich führe ihn hier aber dennoch an, 
weil mir eben ſeine Anſichten Anhaltspunkte zu meinen eigenen 
Erörterungen geben, und weil eben die wirkliche Natur des 
Weibes in einem ſehr nahen Konnex zu jenen Grundanſchauungen 
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ftehen, auf denen feine Philoſophie, ſomit auch fein Peſſi⸗ 
mismus beruht. 

Um dieſe meine Meinung über Schopenhauers Philoſophie 
in Kürze zu erläutern — Leſer oder Leſerin brauchen nicht zu 
befürchten, daß ich in langatmige philoſophiſche Geſpräche mich 
einlaſſen werde — will ich nur einen Punkt ſeiner Philoſophie 
berühren, u. zw. jenen, bei welchem der Mangel an tieferer Logik 
beſonders zutage tritt, und welcher überdies in einer gewiſſen 
Verwandtſchaft mit der richtigen Erkenntnis des Weſeus der weib— 
lichen Natur ſteht. Schopenhauer bezeichnet das Mitleid als 
die Quelle der Moral, obſchon er den Willen zum Leben, auf dem 
ſeiner Anſicht nach allein das Daſein der Welt beruht, ſelbſt 
als etwas, was nicht ſein ſollte, verwirft, und die „Verneinung 
des Willens zum Leben“, womit Selbſtvernichtung eintreten würde, 
als das letzte logiſche Ziel alles Erdenſeins und Erdenſtrebens 
predigt. Darin liegt nun ein offenbarer Widerſpruch. 

Wenn es ein wirkliches Mitleid gibt, und dieſes eine mora⸗ 
liſche Empfindung ſein ſoll, ſo iſt dies nur möglich, wenn man 
die Seinsempfindung, das Gefühl vom Sein, als ein wirk⸗ 
liches Gut erkennt, ein Gut, aus welchem ebenſowohl die Selbſt⸗ 
liebe wie die Nächſtenliebe entſpringt; erſt infolge dieſer Grund- 
empfindungen kann das Mitleid auch hervorgehen. Deun wüßte 
keiner, daß das Sein ein Gut iſt, und würde keiner das Seins— 
gefühl als ein Gut in ſich tragen und ſelbſt wirklich empfinden 
und als Gut betrachten, ſo würde auch niemand wiſſen, was Liebe 
überhaupt iſt, er könnte weder Selbſtliebe noch Liebe für den 
Nächſten haben und daher auch überhaupt kein Mitleid empfinden, 
am wenigſten aber dieſes Mitleid irgendwie begründen. Das 
Leiden ſetzt nämlich eine Kenutnis vom Nichtleiden voraus, 
was jeder, der einigermaſen nachdenken will, leicht begreifen wird. 

Mit dem Seinsgefühl iſt nun aber wirklich ein Gut vers 
bunden, und eben deshalb iſt uns der Zuſtand, den wir Leben 
nennen, wertvoll, und eben deshalb auch können wir, wird dieſer 
Zuſtand in irgend einer Weiſe beeinträchtigt, Leid und Mitleid 
empfinden, welches letztere dann auf der tiefſten Einſicht beruht, 
daß wir Menſchen alle aus derſelben Daſeinsquelle entſtammen. 
Robert Hamerling dachte da genau wie ich, und merkwürdig iſt es 
— was ebenfalls Hamerling auch bemerkte — das ſelbſt große 
Denker (wie z. B. Im. Kant auch) dieſes Seinsgefühl, auf dem 
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— nebenbei bemerkt — alle unſere Erkenntnis allein beruht 
und allein nur beruhen kann, ſo wenig zu ſchätzen und zu würdigen 
verſtanden. 

Wenn die dänische Akademie der Wiſſenſchaften die Preis⸗ 
ſchrift Schopenhauers, in der er die Moral durch das Mitleid 
begründen wollte, nicht krönte (worüber Schopenhauer 
höchſt ungehalten war und was er gar nicht begreifen wollte), ſo 
finde ich dies außerordentlich begreiflich — aus denſelben Urſachen, 
die ich eben als Mängel der Schopenhauer'ſchen EE 
anführte. 

Ich will nun hier ſchon, ehe ich in weitere Erörterungen 
eingehe, folgendes ſagen: Ebenſo wie das richtige Seinsgefühl, 
die Empfindung vom Sein, die einzig wahre Quelle der Moral iſt, 
ebenſo iſt das innerſte Weſen der Weiblichkeit — als logiſche 
Folge dieſes oft unbewußten Seinsgefühles, mit dem ein Gut 
verknüpft iſt — der Drang ſich ſelbſt hinzugeben, eventuell 
ſich ſelbſt aufzuopfern, zum Zwecke der Daſeinsermög⸗ 
lichung, mittelſt welcher in der Tat das wirkliche Gut des 
Seins realiſiert werden kann. 

Das iſt der wahre Geiſt echter Weiblichkeit, 
worauf ich ſpäter noch zu ſprechen kommen werde. 

Wollen wir nun in der Erörterung unſeres Themas weiter 
gehen, ſo begegnen wir ſofort der Frage: Was bedeutet die 
Trennung der Geſchlechter in der Natur überhaupt? 

Warum geſchah die Trennung der Natur in zweierlei Geſchlecht? 
Welchen Zweck verfolgte die Natur damit, und welche Folgen ent= 
ſtehen aus dieſer Trennung, und wie ſind ſie etwa ſtreng — 
wiſſenſchaftlich nachzuweiſen? 

Die Beantwortung der erſteren Fragen iſt wohl leicht und 
einfach: die Natur übertrug die Fortpflanzung dem weiblichen 
Geſchlecht, dem männlichen mehr die Sorge für das Sein überhaupt. 
Die Beantwortung der anderen Fragen aber iſt nichts weniger als 
einfach und leicht, weil die weitere Frage entſteht, ob und welche 
qualitative Anderungen bezüglich Textur und Fähigkeit durch 
die Trennung etwa eintreten und ob und wie dieſe Anderungen 
etwa durch Induktion zu erklären möglich ſind? 

Die Naturwiſſenſchaft hat ſich wohl bemüht, beſonders auch 
in neuerer Zeit, einen Nachweis zu finden, einen qualitativen Unter⸗ 
ſchied in der Textur, reſpektive in chemiſch-phyſiologiſcher Art; allein 
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ein ſolcher Nachweis iſt — ſtreng genommen — nicht zu erbringen, 
und bemerken will ich nur, daß die Wiſſenſchaft, alſo in dieſem 
Falle die Zoologie, Beweiſe liefert, daß die Trennung in Geſchlechter 
ſchon bei änußerſt niedrig auf der Entwicklungsſtufe ſtehenden 
Geſchöpfen, z. B. den Metazoeu (mehrzellige Gewebetiere) bemerkbar 
und nachweisbar iſt. Daß auch ſchon im Pflanzenreich eine ähnliche 
Trennung ſtattfindet, iſt allgemein bekannt; die Daſeinsbedingungen 
ſind da meiſt viel einfachere, und für unſere Zwecke liegt dieſes 
Gebiet ferne; die Urſachen werden dieſelben ſein, obſchon uns ihr 
Nachweis vielleicht noch ſchwieriger ſein wird als bei der Tierwelt, 
in der wir wenigſteus phyſiſche Anhaltpunkte finden können, an 
welche wir uns demnach vor allem zu halten haben. 

Nachdem alſo durch die exakte Wiſſenſchaft, nämlich jener, 
welche durch Experiment, durch Tiegel und Retorte 2c. ein quali⸗ 
tativer Unterſchied zwiſchen den phyſiſchen oder materiellen Beſtand⸗ 
teilen der nännlichen und weiblichen Körperbeſtandteile 
nicht nachgewieſen werden kann, ſo werden wir annehmen 
müſſen, daß in der Verteilung, Entwicklung und Formen⸗ 
bildung der primären, organiſchen Beſtandteile des Körpers 
jene Verſchiedenheiten geſucht und gefunden werden können, welche 
denn doch in den Funktionen — ſowohl ſeeliſchen als phyſiſchen — 
der beiden Geſchlechter auftreten. Dieſe Verſchiedenheiten ſind in 
erſter Linie ſeeliſche, wie wir ſpäter noch ſehen werden. Wenn wir 
aber hier die Frage aufwerfen, die hier naheliegende, was iſt 
die Seele, und wo kann etwa der Unterſchied zwiſchen einer 
männlichen und weiblichen Seele liegen, ſo ſtoßen wir auf einen 
Punkt, bei dem auch die Wiſſenſchaft noch nichts weniger als 
im Klaren iſt. Das Geheimnis der Formenbildung hat die Wiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht gelüftet, und ich vermute, daß ihr dies auch nie 
vollſtändig gelingen wird, weil eben das Weſen aller Dinge 
nicht nur ein phyſiſch materielles, ſondern gewiß auch ein rein geiſtiges 
iſt, bei welchem die Mittel des induktiven Unterſuchungs verfahrens 
naturgemäß verſagen, da es auf dieſem Gebiete nichts zu meſſen 
oder in irgend einer Art zu wägen, auch nichts zu ſchauen gibt. 

Über den Begriff „Seele“ ſelbſt gehen die Meinungen noch 
ſehr auseinander; ſie laufen gewiſſermaßen in zwei Pole aus, von 
denen der Eine behauptet, die Seele ſei ein ewiges, abſolut ſelbſt⸗ 
ſtändiges und daher ſogar auch unſterbliches Weſen, während der 
Andere meint und beweiſen will, daß Empfindung, Bewußtſein und 
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daher auch „Seele“ nur Funktionen von mechaniſch-phyſiſchen 
Energien oder Kräften ſeien, aus denen auch überhaupt alle Ent⸗ 
wicklung hervorginge, wobei dann allerdings in letzter Diſtanz von 
eigentlicher individueller und einheitlich zweckſtrebender Tätigkeit 
keine Rede ſein kann. 

Ich kann hier auf dieſe Streitfragen nicht näher eingehen, 
meine Meinung aber diesbezüglich dahin abgeben, daß mit der von 
der Natur überall bewirkten Syntheſis der Kräfte auch die feld ſt⸗ 
tätigen Seele vorhanden iſt, daß es im lebenden Individuum 
alſo wirklich eine Seele gibt, eine einheitliche Kraft, welche 
ſowohl die phyſiſchen wie die pſychiſchen Funktionen des Lebens in 
der Tat vollzieht. An dieſer Tatſache — welche jeder ſelbſt⸗ 
bewußte Menſch an ſich ſelber prüfen und erproben kann — müſſen 
wir feſthalten, weil an ihr ebenſowenig gemäkelt werden kann, 
wie daran, daß es überhaupt eine Entwicklung, gibt und daß das⸗ 
jenige, was ſich entwickelt, eine innere Einheit iſt, — woran 
übrigens auch die Naturwiſſenſchaft heute nicht mehr zweifelt. 

In der „Seele“ ſind alle Fähigkeiten — wenn auch dem 
Grade nach ſehr verſchieden — des Seienden ſelbſt, alſo eben jener 
inneren Einheit der Natur, von der ich ſoeben ſprach, enthalten und 
in einer Form vereinigt; in der Seele finden unbewußte und be— 
wußte oder bewußtwerdende Tätigkeiten ſtatt, welche notwendig 
ſind, wenn es zu einem realen Daſein kommen ſoll, d. h. zu einem 
Daſein, in dem Empfindung und ein Grad von Bewußtſein vor— 
handen iſt. f : 

Für unſeren Zweck nun, das wahre Weſen der Frau zu Gre 
kennen, müſſen wir ſtets im Auge behalten, daß die ganze Natur 
als ſolche als eine innere Einheit aufgefaßt werden muß, ſo daß 
ſie, die Natur, wenn ſie ihre Daſeinsformen (einem Typus) in 
Geſchlechter trennt, jedenfalls bei dieſer Trennung eine Tei- 
lung der Fähigkeiten vornimmt, jener Fähigkeiten, welche 
die Einheit beſitzt, derart alſo, daß bei der Teilung jeder Teil 
auch ſeinen Teil vom Ganzen mitbekommt, wonach dann die ge— 
trennten Teile zuſammen erſt wieder die Einheit ausmachen können. 

Jeder Typus muß und kann als Repräſentant der Einheit 
der Natur betrachtet werden, der auf einer Stufe der Entwicklung 
das Weſen der Natur zum vollen Ausdruck bringt, ungeachtet deſſen, 
daß jeder Typus nur Eine Daſeinsform bildet und es außer ihm 
noch ſehr viele andere Daſeins formen gibt. 
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Dieſe Auffaſſung der Tatſache i ſt gewiß die rich 
tige und gewiß unrichtig wäre es, wenn z. B. ein Naturforſcher, 
ein Zoologe, etwa nur den männlichen oder nur den weiblichen 
Repräſentanten des Typus der zur Erkenntnis und Beſchreibung 
notwendigen Unterſuchung und Beurteilung unterziehen wollte 
und würde. 

Auch beim Typus „Menſch“ kann das nicht anders ſein, und 
damit iſt auch die Gleichberechtigung beider Teile 
von ſelbſt gegeben, ſoferne nämlich erſt beide Teile das Ganze, 
nämlich den Typus, repräſentieren. Aus dieſer Tatſache 
ergibt ſich aber von ſelbſt der Umſtand, daß jeder Teil auch die 
ihm von der Natur zugewieſenen Tätigkeiten, gewiſſermaßen als 
Pflicht gegen ſein Geſchlecht, reſp. gegen den Daſeinstypus, den 
er angehört, zu erfüllen haben wird. 

Wenn wir nun auch wiſſenſchaftlich exakt nicht in der Lage 
ſind, eine Teilung der Fähigkeiten phyſiſch oder chemiſch, kurz, in 
materieller Art, nachzuweiſen, ſo können wir doch mit Beſtimmtheit 
annehmen, daß die Natur doch eine Art Teilung vornimmt, und 
die Erfahrung ſelbſt gibt uns diesbezüglich genügende 
Anhaltspunkte, wenn wir dieſe Erfahrung richtig beurteilen 
wollen, und jedenfalls auch können wir — wenn wir logiſch 
denken und urteilen wollen — begreifen, daß eine volle 
Erſetzung des einen Teiles durch den andern mit Rückſicht auf die 
innere Einheit, die wir eben als gegebene und unveränderliche 
Größe auſzufaſſen genötigt ſind, nicht möglich und auch nicht am 
Platze ſein wird und ſein kann, weil ein Teil nie das Ganze 
ſein kann. 

Wir finden in der Natur als rein⸗-geiſtiges Vermögen 
eine Formbildungsfähigkeit und finden, daß eben dieſe 
Formbildung in phyſiſcher Beziehung dem weiblichen Teil aus— 
nahmslos zugewieſen iſt, während das Reflexionsvermögen, auf 
welch' letzterem vorzüglich die Verſtandestätigkeit beruht, beiden 
Teilen zuteil wurde. Da nun dieſes phyſiſche Bildungsvermögen, 
welches dem weiblichen Teil allein beigegeben iſt, jedenfalls auch 
ein Teil des Geſamtvermögens eines Typus ſein wird und die 
Anlage zu dieſem Vermögen ſchon vom Beginn der Entwicklung 
des Weibes vorhanden fein muß, ſo wird es richtig fein anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Fähigkeit etwa auf Koſten einer anderen ent⸗ 
wickelt wird oder iſt, und daß die Veranlagung des männ⸗ 


Die Frauen und ihre Stellung im Staate. 31 


lichen Teiles vielleicht deshalb eine andere, kräftigere in anderer 


Beziehung ſein wird, was z. B. bei der kräftigeren Entwicklung 
der phyſiſchen Natur und damit auch in der Fähigkeit einer 
kräftigeren phyſiſchen Entwicklung des Gehirns und damit auch 
das Reflexionsvermögens zu finden ſein könnte. 

In der Tat ſchreitet die phyſiſche Eutwicklung beim Manne 


noch fort in einem Alter, in welchem das Weib feine phyſiſche 


Reife längſt erreicht hat; wenn das weibliche Gehirn in der Regel 
kleiner iſt als das männliche, ſo wird dies auf den Umſtand zurüd- 
zuführen ſein, den ich eben angedeutet habe: das Weib bleibt zarter 
in jeder Beziehung, der Mann wird kräftiger, entſprechend den 
Anlagen, die mit dem Geſchlechte verbunden ſind. 

Ungeachtet deſſen zweifle ich nicht daran, daß die phyſiſchen 
und pſychiſchen Anlagen der Frau ausbildungsfähig find, ſo daß 
die Frauen, ſind ſie überhaupt günſtig veranlagt, — ich meine ſolche, 
die eben normale Fähigkeiten von Geburt an beſitzen, — auch 
wiſſenſchaftlicher Bildung gewachſen wären. Es fragt ſich aber erſtens, 
ob der normal veranlagte Mann nicht etwa doch zu andauernder 
und konſequent durchgeführter geiſtiger, alſo insbeſonders den Ver⸗ 
ſtand, rein. das Reflexionsvermögen und das Gedächtnis in An⸗ 
ſpruch nehmender Arbeit, beſſer geeignet iſt von Natur aus als 
die Frau, welche zwar mit denſelben Fähigkeiten ausgeſtattet ſein 
kann, deren phyſiſche Textur aber zarter iſt, und welche überdies 
Bildungsvermögen beſitzt, welches, wird es bei Kindererzeugung 


- tatfächlich in Anſpruch genommen, jedenfalls einen Teil der ihr zu 


Teil gewordenen Geſamtkraft abſorbiert und zweitens), ob es infolge 
dieſer Umſtände nicht etwa richtig wäre, die Erziehung der beiden 
Geſchlechter mit beſonderer Rückſicht auf die tatſächlich vorhandene 
Verſchiedenheit in den Anlagen, alſo dieſen Anlagen möglichſt 
angepaßt, einzurichten? Wir können die Richtigkeit dieſer 
Erwägungen und Anſchauungen annehmen, und ich 
bin überzeugt, daß die in wiſſenſchaftlichen Blättern ſchon vor 
längerer Zeit beſprochene Beobachtung, daß bei weiblichen Indivi— 
duen eine zur Zeit der Reifebildung ſtreng ausgeübte Verſtandes⸗ 
arbeit ſchädlich wirkt und zu Störungen der normalen weiblichen 
Funktionen, wahrſcheinlich aber ſchon in der Entwicklung ſelbſt zu 
Hemmungen führt, welche dann dauernde Folgen nach ſich ziehen 
können, richtig iſt. Es war dabei bemerkt, daß die diesbezüg⸗ 
lichen Erfahrungen noch beſchränkte ſeien; ich bemerke hiezu, daß 
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poſitive Nachweiſe aus verſchiedenen Gründen ſchwer zu erbringen 
ſein werden, denke aber, daß ſie ſich doch — ſoweit Nachweiſe 
möglich ſind — als richtig erweiſen werden, weil dieſe Erſchei— 
nungen in der Natur der Dinge liegen und nur als logiſche 
Folgen der primären Anlagen im weiblichen Geſchlecht betrachtet 
werden können. 

Das Mutterwerden und Mutterſein in dem ungemein hoch 
entwickelten Typus Menſch tft eine ernſtere und pflichtenreichere 
Sache, als man — wenigſtens bei einem ſehr zahlreichen Teil des 
weiblichen Geſchlechts — in der Regel anzunehmen pflegt oder 
anzunehmen geneigt iſt. Man weiß zwar, daß zur Zeit der Geburt 
ſorgſame Pflege notwendig iſt, berückſichtigt aber zu wenig, daß die 
Pflege und Berückſichtigung der weiblichen Natur das ganze Leben 
und insbeſonders die Zeit der Entwicklung zu umfaſſen hat — 
woran großenteils der mangelhafte Unterricht über dieſe wichtigen 
Dinge zur rechten Zeit Miturſache ſein wird. 

Die Entwicklung und Reifebildung bei den Tieren dauert 
Stunden, Tage, Wochen, Monate, und das junge, neue Tier iſt 
nach kurzer Dauer feiner Daſeins ausgebildet und fähig ſelbſt 
für ſein irdiſches Fortkommen zu ſorgen; ich frage: Wie lange 
braucht ein Menſchenkind Pflege, Leitung und Bil⸗ 
dung, bis es ſich ſelbſt überlaſſen werden kann? Und 
wie wichtig iſt nicht nur allein die körperliche, phyſiſche, ſondern 
auch die pſychiſche Bildung des jungen, langſam heranwachſenden 
Menſchenkindes in den erſten Jahren ſeines Daſeins? Werden 
unſere künftigen Mütter in ihrer Jugend wirklich und mit dem 
notwendigen Ernſte derart unterrichtet, daß fie dann ihre Nach- 
kommen in körperlicher und in geiſtiger oder in ſeeliſcher Beziehung 
wirklich zweckmäßig aufzuziehen vermögen? 

Wäre es nicht richtig, den Unterricht des weiblichen Geſchlechtes 
genau den künftigen Erforderniſſen und Pflichten als Mutter und 
Erzieherin anzupaſſen? Iſt es nicht Tatſache, daß die Erziehung 
des kleinen Kindes zumeiſt den Müttern, Großmüttern, Kinder⸗ 
frauen und Kindermädchen anvertraut iſt, und haben dieſe Frauen 
im allgemeinen — ich meine alle — richtige Begriffe und Anſchau— 
ungen über die große Wichtigkeit der Erziehung der Menſchen in 
den erſten Jahreu ſeines Daſeins? Werden die Frauen — in den 
betreffenden Schulen — genau darin unterwieſen, wie wichtig ins⸗ 
beſonders die richtige Behandlung und Lenkung des Willens 
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iſt, daß Ordnungsſinn, Regelmäßigkeit und Mäßigkeit, Beherrſchung 
des Wiſſens und Erlernung dieſer Willensbeherrſchung die un be— 
dingt notwendigſten Faktoren ſind zur Charakterbildung? Ich will 
zugeben, daß in dieſer Richtung, auch bezüglich Schulbildung, in 
den letzten Jahrzehnten „Einiges“ geſchehen und das Streben in 
dieſer Beziehung wach geworden iſt; aber nur „Einiges“ geſchah 
bisher und jedenfalls noch viel zu wenig. 

Zur Bildung der Frauen in dieſer Richtung, Erziehung 
des Kindes, bedarf es nicht des Hochſchulſtudiums, und ſelbſt 
Liceen und Mittelſchulen ſtellen die Forderungen für Frauenbildung 
in manchen Gegenſtänden viel zu hoch — vernachläſſigen dagegen 
Herzend- und Charakterbildung inſoferne, als fie der Frauenwelt 
nur ſehr ſpärlich jene Gegenſtände beizubringen ſuchen, welche ihren 
Pflichten und ihrem künftigen Wohlbefinden näher liegen, als z. B. 
Mathematik und alte Sprachen. Das Studium an den Hochſchulen — 
wie ſie heute exiſtieren — hat aber für Frauen keinen eigentlichen Wert, 
ſondern nur Nachteile; es wäre denn, daß man etwa für Frauen 
für einige mediziniſche Fächer beſondere Hochſchulen einrichten wollte, 
wo akademiſche Studien noch am Platze ſein könnten, für jene, welche 
hiezu beſondere Luſt und Eignung zeigen. Derartige Frauen müßten 
— naturgemäß — aber wiſſen, daß ſie mit ſolchen Studien ihren 
eigentlichen Beruf, Mütter des Geſchlechtes zu werden, nicht 
fördern und ihm mehr oder weniger gänzlich zu entſagen bereit 
ſein müſſen. ; 

Ich habe bisher nachzuweiſen verſucht, daß die Frau dem 
Mann gegenüber zwar gleichberechtigt iſt, ſoferne beide Teile erſt 
zuſammen die Einheit eines Typus ausmachen, daß die Natur aber 
jedem Teil beſondere Tätigkeiten zugewieſen hat, indem ſie in der 
Formbildung, mit der auch pfychiſche Folgen verbunden find, 
entſprechende Anderungen in den Fähigkeiten und Neigungen vor⸗ 
bereitet und herbeiführt; Formveränderungen, welche bezüglich 
ſtofflicher Textur keine nachweisbaren Differenzen mit ſich 
bringen, welche aber insbeſonders pſychiſche nachweisbare Ver— 
ſchiedenheiten zur Folge haben. 

Dieſe Verſchiedenheiten treten nun im Allgemein-Charakter 
des weiblichen Geſchlechtes deutlich zutage, ſind „angeboren“ und 
erfordern entſprechende Pflege durch Erziehung, ſoll die Natur ſelbſt 
im Weibe nicht durch äußere Einflüſſe beeinflußt und beeinträchtiget 
werden. 
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Schopenhauer tadelt bei den Frauen mancherlei Eigenſchaften, 
ohne aber genau zu unterſuchen, ob dieſe nicht etwa wenigſtens zum 
Teile natürliche Folgen jener Teilung in Geſchlechter und Verſchie— 
ſchiedenheit der weiblichen Organiſation des Körpers ſind, die ihrem 
Weſen nach dennoch logiſch iſt, weil ſie mit Rückſicht auf die von 
Natur aus zugewieſenen Funktionen zweckmäßig ſind. Er tadelt an 
den Frauen die Eitelkeit, die Gefallſucht, die Putzſucht, die Inkon⸗ 
ſequenz im Handeln, den ſchwachen, ſtets durch momentane Gefühle 
beeinflußten Redlichkeitsſinn 2c. und meint, die Natur habe es mit 
der Bildung des Weibes auf einen „Knalleffekt“ abgeſehen, 
indem es den Mann durch ſeine Schönheit (Jugendreiz) zur 
Vereinigung mit ihm verleitet, zur legalen Ehe ſogar, bei der der 
Mann, beſonders bei den ſogenannten Kulturvölkern, unverhälnis— 
mäßige Laſten auf ſich nehmen muß. 

In dieſen Schopenhauerſchen Anſchauungen und Darlegungen 
ſind nun — beſonders unter mancherlei Umſtänden — einige 
Körnchen Wahrheit enthalten; allein das eigentliche Weſen 
und die wirklichen Urſachen von derlei Erſcheinungen im weib— 
lichen Geſchlecht ſind wieder nur oberflächlich behandelt und infolge— 
Delen auch nicht richtig beurteilt, obſchon fie teilweiſe hie und da 
zutreffen mögen. Das im allgemeinen Unzutreffende aber liegt 
darin, daß er die natürliche Anlage zu gewiſſen Eigenſchaften als 
primär — ſchlechten Charakter der Frauen ſtygmatiſiert und nicht 
erwägt, daß dieſe Anlagen naturgemäß ſind, mit der Teilung 
in Geſchlechter, die auf einander angewieſen ſind, eintreten müſſen, 
und daher nur dann als ſchlechte Eigenſchaften getadelt zu werden 
verdienen, wenn ſie ungezügelt und mit Vorliebe die natürlichen 
Grenzen ihres Vorhandenſeins überſchreiten, und etwa gar den 
Charakter der Unvernunft und der Leideuſchaft annehmen. 

Warum zum Beiſpiel iſt die Frau in der Tat gefallſüchtig? Es iſt 
ihr die von der Natur übertragene Aufgabe zugefallen, den Mann 
zur Vereinigung mit ihr zu bewegen und ſein Streben nach ihrem 
Beſitz zu befriedigen. Daß nun mit dieſer logiſchen, d. h. im Weſen 
der Weiblichkeit gelegenen Eigenſchaft auch die Putzſucht eintritt, 
iſt wieder ſelbſtverſtändlich, und wir finden dieſe Neigung der 
Frauen, ſich in den Augen des Mannes „ins beſte Licht zu ſetzen“, 
in allen Völkerſchaften, auch bei den ſogenannten Wilden und Halb- 
wilden. Dieſe Eigenſchaften werden nun in den kultivierten und 
hochziviliſierten Völkern allerdings ins Unglaubliche getrieben, die 
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natürliche Neigung und das natürliche Streben, dem Manne zu 
gefallen, werden, wie allgemein erſichtlich und bekannt, über: 
trieben, und der Kulminationspunkt dieſer ſchädlichen Über⸗ 
treibungen nennt ſich heute „Mode“! Durch ſie — in allen 
Formen und in den kleinlichſten Dingen angewendet — wird dieſes 
naturgemäße Streben der Frau zu einer beinahe bis zum Wahnſinn 
getriebenen Torheit und damit ſelbſtverſtändlich in mancherlei 
Beziehung ſchädlich, weil einerſeits der natürliche Formenſinn, der 
äſthetiſche Sinn für Schönheit beeinträchtigt, andererſeits der ſinnliche 
Reiz ins Unnatürliche und Maßloſe geſteigert werden kann. Es 
ſind dies längſtbekannte und oft beſprochene Schäden der Modetorheit, 
auf die ich hier nicht weiter eingehen und nur bemerken will, daß 
die Natur die Mode (Schleppe, Krinoline oder Steifrock und Mieder 
2c. ꝛc.) nicht ſelbſt hervorbringt, wohl aber dem Menſchen etwas 
Vernunft mitgegeben hat — zum Gebrauch und nicht zum 
Mißbrauch. Eben dieſe Vernunft, derer das weibliche Geſchlecht 
gewiß nicht entbehrt, weiſet dieſes auf Pflege jener Tätigkeit hin, 
welche ihm als Mutter des Geſchlechtes vorzüglich angewieſen iſt. 

Der weitere von Schopenhauer erhobene Vorwurf, Mangel 
an Kouſequenz und ſtrengem Redlichkeitsſinn, erklärt ſich — ſoweit 
er in vielleicht recht zahlreichen Fällen überhaupt berechtigt ſein 
mag — aus des Weibes ſenſiblerer Natur, aus ihrer leichter 
erregbaren Empfänglichkeit für augenblickliche Sinnesreize und aus 
der von Haus aus zarteren Organiſation des Gehirnes, welches 
für das ſtramme Feſthalten an rein — verſtandesmäßigen Urteilen 
nicht, oder weniger eingerichtet iſt, als jenes des Mannes, der zur 
Zeit, wo die Frau fertig entwickelt erſcheint, noch in phyſiſcher 
Entwicklung fortſchreitet, was ich ſchon oben angedeutet habe, und 
was aber — ich bemerke dies hier wieder — nicht dem Weib 
etwa als Charakter-Defekt angerechnet, ſondern als Entwicklungsform 
oder Entwicklungs-Geſetz der Natur betrachtet werden muß. Beim 
Weib herrſcht das reine Empfindungsvermögen 
vor, und aus dieſem Umſtande laſſen ſich ſo manche Erſcheinungen 
erklären, welche ſcheinbar den Charakter der Frau, in Wirklichkeit 
aber der Textur und Beſchaffenheit des Gehirns und des Nerven— 
ſyſtems zuzuſchreiben ſind. Ich bin weit davon entfernt, die Möglichkeit 
eines ſtrammen Frauencharakters zu leugnen, bin aber der, wie ich 
glaube, berechtigten Meinung, daß die natürlichen Anlagen zwiſchen 
Mann und Weib verſchiedene ſind, aus welcher Verſchiedenheit dann 
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einerſeits (beim Weibe) die zartere Empfänglichkeit für momentane 
Eindrücke, andererſeits (beim Manne) die Strenge und Konſequenz 
im verſtandesmäßigen Urteil reſultieren. 

Nebenbei — als Randgloſſe — ſei bemerkt, daß aus der 
tieferen Empfindungsfähigkeit der Frau und aus den natürlichen 
Folgen derſelben, ſich Erſcheinungen erklären, oder wenigſtens 
abſehen, wenn auch nicht genau erklären laſſen, welche ſchon 
im Altertume bekannt waren und Ausdruck fanden, ſofern man 
hoch- und zartentwickelten Frauen die Gabe der Vorherſehung und 
das Weiſſagungsvermögen zuſprach; Erſcheinungen, welche ſtreng— 
wiſſenſchaftlich und rein⸗empiriſch nicht vollſtändig erklärbar find, 
welche aber vorausſichtlich auf intenſivſter Empfindung beruhen 
dürften. 

Ich gehe auf dieſes Kapitel — welches von der ſtrengen 
Wiſſenſchaft gerne gemieden wird, weil es eben poſitive Er⸗ 
klärungen über manche Dinge nicht gibt — hier nicht näher ein 
und bin ſo aufrichtig zu geſtehen, daß ich dies aus demſelben 
Grunde nicht tue, aus welchem die exakte Wiſſenſchaft dies gerne 
vermeidet: wegen des Mangels der Möglichkeit ſolcher Erklärungen. 
Ein Unterſchied zwiſchen der exakten Wiſſenſchaft und meiner 
Wenigkeit beſteht aber doch: Die „Exakte“ belächelt derlei 
Dinge und glaubt an nichts, was ſie nicht in irgend einer Art 
wägen oder meſſen kann, und ich wieder bin der Überzeugung, daß 
es wahrſcheinlich immer Dinge gibt, gegeben hat und geben wird, 
von denen die Schulweisheit ſich nichts träumen läßt. Der Grund 
— den wir allerdings erkennen, aber nicht weiter demonſtrieren 
können — liegt darin, daß es eine Vernunft gibt, die über 
den empiriſchen Dingen liegt, die auch in der Seele vorhanden iſt, 
und deren Ausdehnungsvermögen nach rückwärts und vorwärts 
— bezüglich der Zeit — wir aber nicht ermeſſen können. 

Schopenhauer — ich bin noch nicht ganz fertig mit ihm — 
meint auch, daß das Schamgefühl, welches mit der Hingabe 
und der Betreibung von „Liebeshändel“ immer verknüpft iſt, 
den Beweis liefert, daß dieſe Liebeshändel überhaupt ein 
Unrecht oder eine Sünde ſeien oder bedeuten, u. zw. ungeachtet 
ihrer etwaigen Legaliſierung durch X-Geſetze oder Gebränche, 
wobei aber mein Philoſoph (und manche andere, welche in der 
wirklichen Askeſe das Heil der Welt erblicken und ſie als höchſte 
Tugend lehren) auch wieder weit über das Ziel hinausſchießt. Er 
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führt, gewiſſermaßen als Beweis für ſeine Anſicht, die Heimlichkeit 
an, mit welcher alle Liebeshändel gepflogen werden, und meint, 
ſie beweiſe das ſchlechte Gewiſſen, welches jene haben, 
die ſie, die Liebeshändel nämlich, betreiben. 

Die Wahrheit liegt nun aber wieder nicht dort, wo Schopen⸗ 
hauer ſie ſucht. Es gibt nämlich eine Zartheit der Empfindung 
(daher das Wort „Zärtlichkeit“), welche das Schönſte und Lieb— 
lichſte nicht der Offentlichkeit preisgeben und Gefahr laufen will, 
dieſe Empfindungen in dem rauhen Getriebe der Alltäglichkeit 
profaniert zu ſehen. Überdies ſind unſere Kulturzuſtände und 
ſozialen Verhältniſſe derart, daß ſelbſt der legalſten und edelſten 
Liebe zwiſchen Mann und Weib, reſpektive zwiſchen Jungfrau und 
Jüngling ſehr häufig Hinderniſſe eutgegenſtehen, welche die Offenheit 
mitunter unrätlich erſcheinen laſſen, abgeſehen davon, daß oft Neid 
und Mißgunſt aller Art zu befürchten ſind. Ganz abgeſehen von 
allen äußerlichen Umſtänden aber lehrt uns die Erfahrung, daß 
die Natur ſelbſt ihre herrlichſten Taten, Bildungen und Wunder 
immer im Stillen, gewiſſermaßen beſcheiden und im Geheimen 
bewirkt und Störungen nicht liebt und verträgt. Solche wirken 
immer ſchädlich und hinderlich, was jeder Gärtner, Landwirt 2c. 
genugſam zu beobachten Gelegenheit findet. Sollten die jedenfalls 
zarten und zarter Pflege bedürftigen Bedingungen zu einer auch 
pſychiſch dauerhaften echten Liebe nicht ähnlicher Umſtände 
bedürfen — günſtigen Boden, Zeit und Licht und Wärme? Schafft, 
bildet und denkt etwa der Dichter, Künſtler oder Philoſoph auf 
der Gaſſe und im Gewühle des öffentlichen Treibens? Braucht 
nicht auch er Ruhe und Zeit zu ſeinen Schöpfungen, Bildungen 
und Gedanken? Weiß oder empfindet er nicht, daß die geringſte 
Störung Gefahr bringen und den feinen Faden geiſtiger Tätigkeit 
abzureißen vermag? Iſt die echte, wahre, tiefe Liebe zwiſchen dem 
Geſchlechte nicht einer Pflanze zu vergleichen, welche nur unter 
geeigneten Bedingungen zu wachſen und zu gedeihen vermag? 

Schopenhauer dürfte ſchwerlich jemals dieſe echte Liebe 
kennen gelernt haben, beſpricht oft nur die Kehrſeite der Medaille 
und die Liebe insbeſonders nur mit alleinigem Bezug auf die 
rein⸗ſexuelle Seite, die, was wieder richtig iſt, recht oft zu Miß— 
griffen, flüchtigem Gefallen und unglücklichem Ende führen 
mag. Einſeitigkeit iſt bei allen Dingen ſchädlich, nicht dauernd 
und Dauer verſprecheud, und ſo iſt auch die rein-ſexuelle, auf 
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äußere Form und lebhaftes Temperament allein gegründete „Liebe“ 
einſeitig und gefahrbringend, was die Erfahrung zur Genüge 
darlegt und beſtätigt. Was die von ihm dem weiblichen 
Geſchlechte gemachten weiteren Anwürfe anbelangt, ſo liegen die 
Gründe zu den diesbezüglichen Auswüchſen und Anormalitäten 
nicht nur etwa dort, wo Schopenhauer ſie allein ſucht, ſondern 
vielfach auch oft in der verkehrten Erziehung, in verkehrten allge— 
meinen Anſchauungen und Sitten (oder Unſitten) der Gegenwart, 
die ſich im Laufe der Zeiten, vielleicht in Jahrhunderten (wie die 
übertriebenen Modetorheiten) nach und nach herausgebildet haben, 
und deren immerwährendem Einfluß ſich gänzlich zu entziehen dem 
einzelnen ſchwer, wenn nicht unmöglich iſt. 

Die Natur der Frau ſelbſt, ihr innerſtes Weſen (nämlich der 
normalen und in keiner Art verzogenen und verbildeten Frau), 
beſteht vorwiegend in dem ihr angeborenen, ja gewiſſermaßen ſie 
ſelbſt ſeienden Drange zur Hingabe an den Mann, in dem 
unwiderſtehlichen Drange, Kinder zu bilden, zu gebären und zu 
betreuen, das Menſchengeſchlecht fortzupflanzen. Dieſem hohen 
Zwecke will fie ihr Beſtes geben und widmen, was ſie beſitzt: 
Das Vermögen zu bilden! 

Dieſes, ihr innigſtes Gefühl führt zur Gattenliebe, zur 
Mutter⸗ und Kindesliebe; es führt eventuell — ſo es etwa die 
Notwendigkeit erheiſcht — bis zur vollſten Selbſtaufopferung der 
eigenen Perſon, und dieſes wahre, echte, in ihrem tiefſten Weſen 
gelegene Gefühl, dieſer mächtige Drang und Wille, Mutter zu 
ſein, iſt die eigentliche Natur der Frau: Es iſt ihr Adelsbriefl! 

Ich habe manche Frauen kennen gelernt, welche weder über— 
trieben gefallſüchtig, noch putzſüchtig und eitel waren auf ihre 
Schönheit, welche aber doch von einer inneren, mächtigen Sehnſucht 
nach dem Kinde durchdrungen waren, und gewiß werden auch 
viele Ehen geſchloſſen, in erſter Linie um dieſe Sehnſucht zu ſtillen. 
So iſt das Weſen der echten und der edlen Frau und nicht "ie 
— dieſe Frau — iſt dafür mitverantwortlich zu machen, daß es 
auch viele, vielleicht ſehr viele Kehrſeiten gibt von dieſer Prägung, 
entartete Weiber, welche mit ihrer Schönheit, mit ihren Reizen 
in jedweder Weiſe Wucher zu treiben bemüht find, um den über- 
triebenen und zur böſen Leidenſchaft gewordenen Neigungen, Putz⸗ 
und Prunkſucht, Wohlleben und Zerſtreuung aller Art, fröhnen 
zu können. Mag auch die angeborene Senſibilität des Weibes ein 
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leichteres Ausgleiten am Lebenswege in einer Art förderlich er— 
ſcheinen, ein wirkliches und ebenfalls angeborenes Schamgefühl, 
eine nur einigermaßen entſprechende Erziehung, kann es vor der 
Gefahr der vollen Selbſtvergeſſung bewahren. Eben deshalb iſt 
eine richtige Erziehung des weiblichen Geſchlechtes von befonderer 
Wichtigkeit, denn je mangelhafter dieſe Erziehung iſt, deſto leichter 
wird eben dem weiblichen Geſchlecht das Abirren vom Wege 
möglich werden. Eben deshalb findet man im praktiſchen Leben 
kaum irgendwo und irgendwie ſo vollſtändige Gegenſätze, wie beim 
Weibe: es kann in der Tat Engel oder Teufel ſein oder werden. 

Der Weltzweck beſteht nun nicht im Nichtſein, ſondern im 
Sein, u. zw. im logiſchen Sein, deſſen edelſte Früchte uns in der 
wahren Schönheit, in welcher Außeres und Inneres in Harmonie 
ſtehen, in der Kunſt und in der echten menſchlichen Moral entgegen- 
treten; Daſeinsformen, durchleuchtet von wahrer und echter Liebe, 
welche — ungeachtet aller Widerwärtigkeit, alles Unſchönen und. 
Mangelhaften — doch der wahre Geiſt der Welt und Welten iſt. 

Ich komme zum Schluſſe meiner Abhandlung. 

Was die volle ſogenannte „Emanzipation“ der Frau betrifft, 
beſtehend vornehmlich in der vollkommen gleichen Ausbildung der 
angebornen Fähigkeiten des Mannes und der Frau — wozu jetzt, 
in unſerer Zeit nämlich, welche es in mancher Beziehung liebt, die 
Dinge auf den Kopf zu ſtellen, Neigung vorhanden iſt, jo ergibt 
ſich der Widerſinn eines derartigen Strebens von ſelbſt. Obſchon 
die beiden Geſchlechter in ſtofflicher Beziehung keine Unterſchiede 
aufweiſen, ſo zeigt ſich doch in der Formenbildung und in der 
Entwicklungs-Neigung und Fähigkeit zur Entwicklung einzelner 
Formen mancherlei Unterſchied, welcher dann zu verſchiedener Gigs 
nung im praktiſchen Leben führt und den Hinweis gibt, daß auch 
Erziehung und Tätigkeit der Individuen in der Tat dem Ge— 
ſchlechte anzupaſſen Tei, Ebenſo ergibt ſich aus dieſen Im: 
ſtänden und insbeſonders, wenn ſie naturgemäß berückſichtigt und 
befolgt werden, der richtige Wegweiſer zur Stellung der Frau im 
Staate, deſſen Aufgabe es ſein wird, ſolche Einrichtungen zu treffen, 
daß die Weiblichkeit, die Frau im Staate am beſten gedeihen 
und ihrer natürlichen Beſtimmung nach leben kann. 

Die Gleichberechtigung iſt inſoferne ſchon mit der Tatſache 
gegeben, daß erſt beide Teile, beide Geſchlechter im Vereine 
die volle Einheit des Typus ausmachen und repräſentieren; ſie, 
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dieſe Gleichberechtigung, kann und ſoll aber nie derart aufgefaßt 
werden, daß die Erziehung und Entwicklung der Frau ſo einge— 
richtet und geleitet werde, daß die Frau den Mann in allen Stel- 
lungen und unter allen Umſtänden zu erſetzen vermag. Mit dem 
Erſatz oder mit der vollen Erſatzmöglichkeit würde und könnte nach 
und nach ein ungeſunder Wettbewerb und ein Streben nach Ver— 
drängung des Mannes eintreten, der nur für beide Teile und ſomit 
für das Geſamtgeſchlecht von größtem Nachteile ſein könnte. 

Es iſt gewiß richtig und lobenswert, jenen Frauen, welche 
nicht Gattin und Mutter werden, weil ſie den Mann nicht finden, 
der ihnen entſpricht, oder weil ſie überhaupt nicht hiezu veranlangt 
ſind, eine ehrenhafte Tätigkeit zu verſchaffen, reſp. die Wege zu 
ebnen, welche zu einer ſolchen auch mit entſprechenden Einkünften 
verbundenen Tätigkeit führen können; es gibt hiezu aber gewiß 
Raum und Gelegenheit zur Genüge, ohne daß der Charakter und 
die Natur der Frauen durch männliche Erziehung geſchädiget 
wird. Eben auf dieſen Punkt ſollten die Frauen⸗Vereine ihre 
im Ganzen gewiß erſprießliche Tätigkeit konzentrieren, und ich zweifle 
nicht daran, daß ſie da auch vom Staate die notwendige Förderung 
finden werden. Insbeſondere ſchiene mir auf gewerblichem Felde, 
ſei es durch Errichtung weiblicher Gewerbe-Genoſſenſchaften, ſei es 
etwa durch Schaffung neuer, nur den Frauen zugänglichen Gewerbe— 
tätigkeiten, eher der Boden zu finden, auf dem in dieſer Richtung 
entſprechende Erfolge zu erzielen wären. Immer aber müßte im 
Auge behalten werden, daß die Weſenheit der weiblichen Natur, 
und der ihr von der Natur zugewieſene Zweck ihres Daſeins nicht 
zu leiden habe, was eben in Tätigkeitsformen leicht erreicht werden 
kann, wo der Erſatz des einzelnen Individuums durch ein 
anderes ohne Schädigung aller Jutereſſen möglich iſt. 
$ Ich will hier eine weitere Bemerkung machen, die hier am 
Platze ſein dürfte, weil ſie ein Vorurteil und eine Anſchauung 
betrifft und beleuchten ſoll, welche gewiſſermaßen „eingebürgert“ 
find, obſchon fie hiezu keine Berechtigung haben ; ich will hervor— 
heben, daß die den Frauen naturgemäß zufallende Beſchäftigung, 
die Tätigkeit der Frau, im allgemeinen nicht jene Würdigung 
findet, die ſie gewiß verdient. 

Jede Frau, welche Gattin, Mutter und Hausfrau im wahren 
Sinne des Wortes iſt, aber auch jedes weibliche Weſen, welches 
ſich einer richtigen Führung eines Hausſtandes in was immer 


Die Frauen und ihre Stellung im Staate. 41 


für einer Form, Art und Weiſe widmet, ſei es als Auverwandte, 
Erzieherin, Dienerin irgend einer Art, verdient vollſte Ach⸗ 
tung, und ein Unrecht iſt es, dieſe — wie es leider nur zu häufig 
u. zw. auch von Seite der Hausfrauen ſelbſt geſchieht — Tätigkeit 
zu unterſchätzen, d. h. ihr weniger Achtung und Anerkennung 
angedeihen zu laſſen als richtig wäre. In meinen Augen, und ich 
glaube auch in jenen aller objektiv und wohldenkenden, logiſch 
urteilen wollenden und könnenden Menſchen, verdienen Frauen, 
welche ihrer Beſtimmung in was immer für einer Form reſpektive 
Beſchäftigung dienen und das Wohl des Geſchlechtes in angemeſſener 
Art fördern, die gleiche Achtung, wie irgend eine Stellung eines 
Mannes dieſem einbringt; die tüchtige Hausfrau, die ihre Kinder 
vernünftig erziehende Mutter und auch alle ihre Gehilfinnen werden 
und ſollen einem richtig empfindenden und richtig denkenden Mann 
mindeſtens dieſelbe Achtung, eventuell Zuneigung abgewinnen, 
als die überbildete oder etwa gar gelehrte Frau — eine Einſicht, 
welcher ſich beſonders jene Frauen, die ihre volle Emanzipation 
als wünſchenswerteſtes Ziel ihrer Beſtrebungen betrachten zu müſſen 
glauben, nicht verſchließen ſollten. Achten wird man auch gelehrte 
Frauen, lieben jedenfalls jene mehr, welche in erſter Linie die 
natürlichen Pflichten als Hausfrau und Mutter oder als Gehilfin 
derſelben zu erfüllen trachten. 

Die Frauen⸗Vereine mögen vor allem, durch Wort und Schrift, 
dahin wirken, daß die Achtung der Familie und aller ihrer ſie bil⸗ 
denden und ſie unterſtützenden Frauen, daß der einſtige, gewiſſer— 
maßen patriarchaliſche Sinn für Familie und Haus, welcher unter 
den Einflüſſen einer modernen aber mitunter recht oberflächlichen 
Zeit und ihrer hyperklugen Anſchauungen und Beſtrebungen gelitten 
hat und noch leidet, nicht ausſterbe, ſondern wieder gehoben werde, 
was gewiß möglich fein wird, ohne deshalb den wirklich fortſchritt— 
lichen Geiſt, und die wirklich berechtigte höhere Achtung 
vor der Frau in ihrem Wirken zu beeinträchtigen. 

Obſchon die Erörterungen über unſeren Gegenſtand ſich, und 
vielleicht mit Recht, noch weiter ausdehnen könnten, will ich es 
doch genug ſein laſſen. Es ergab ſich aus dem Geſagten, daß die 
„Emanzipation“ nicht das Richtige iſt, die Gleichberechtigung, ſoferne 
beide Teile die logiſche Einheit bilden ſelbſtverſtändlich, die Gleich- 
ſtellung der Frauen mit dem Manne in Geſellſchaft und Staat nur 
bedingungsweiſe richtig iſt, nämlich nur ſo weit, als die den ver— 
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ſchiedenen Naturen oder Befähigungen der getrennten Geſchlechter 
und der damit logiſch verbundenen Entwicklung entſprechenden Be— 
dingungen — ohne Schädigung des inneren und logiſchen Weſens 
— erfüllt werden können. 

Ich bin indeſſen der Überzeugung oder wenigſtens der Hoff— 
nung, daß die Bäume der „Emanzipation“ nicht in den Himmel 
wachſen werden, weil die Mehrzahl der Frauen doch eine richtige 
Empfindung über ihr wahres und richtiges Verhältnis zum Manne 
bewahren und — ihrem eigenen naturgemäßen Berufe treu bleibend 
— in der Mutter, in der Erzieherin ihrer Kinder, in der liebenden 
Gefährtin des Mannes das Ideal ihres Strebens und das 
ebenſo hohe als ernſte und ſchöne Ziel ihrer Kraft immerdar— 
erblicken werden. 


ef: 
* 


Die tſchechiſche Literatur in den letzten 
Dezennien. 


Von Dr. Josef Karasek. 
(Fortſetzung.) 


Unerwartete Blütezeit der tſchechiſchen Literatur. 


m die Mitte der ſiebenziger Jahre wütete unter den politiſchen 
tſchechiſchen Parteien ein noch nie geſehener Kampf. Einerſeits 
ſtanden die tſchechiſchen Vertreter in der paſſiven Oppoſition gegen 
die Wiener Regierung. andererſeits beherrſchte eine derartige 
Leidenſchaftlichkeit das öffentliche Leben, daß in jeder Stadt 
wenigſtens zwei Zeitungen erſtehen konnten, die den glatten Spiegel 
des nationalen Lebens mächtig aufwirbelten. Es wurde der Grund, 
zum Nationaltheater gelegt, das Sokolweſen nahm feinen Anfang 
— ſtolz ſchwang der Turner das nationale Banner. 
Ueberall fühlte man, daß aus dieſem Chaos eine neue 
Periode erſtehen müſſe. 
Das Zentrum der literatiſchen Revolution bildete der 
Almannach „Ruch“ 1868, um welchen ſich eine große Schar 
junger Enthuſiaſten gruppierte. 
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„Ueberall erklang der Ruf nach Freiheit, uneingeſchränkter 
Entwicklung, bei vielen auch ſchon nach ſozialer Freiheit.“ Die 
Gedichte der jungen Dichtergenoſſenſchaft zeichneten ſich zwar durch 
eine gewählte Form aus, aber es machten ſich nicht ſelten fremde 
Einflüſſe, beſonders franzöſiſche und polniſche, bemerkbar. 

Der wiſſenſchaftliche Nachwuchs, aus dem ſich einige Univer— 
ſitätsprofeſſoren requirierten, entwickelte eine vielverſprechende 
Tätigkeit im Vereine „Slavie“ (Rezek, K. Jireéek, Gelakovsky, 
Hoſtinsky, Durdik, Goll, Quis, Mensik, Madiera ꝛc). Auch zahl: 
reiche Zeitſchriften verdanken jener Zeit ihre Entſtehung, ſo 
Simäceks Familienblatt „Svötozor* (Weltſchau) 1867, V. Vlseks 
„Osveta* (Aufklärung) 1867, beſonders aber Lumir“ 1873, um 
welchen ſich wieder ein beſonderer Dichterkreis mit Sladek an der Spitze 
vereinigte; aus dieſem »Lumir⸗Kreiſe ging auch Vrchlicky hervor. 

Zu dieſen Zeitſchriften kamen 1879 Cechs „Kyöty“«, fünf 
Jahre ſpäter „Zlata Praha im Verlage von J. Otto unter der 
Redaktion F. Schulz, jetzt Jar. Kvapils. 

Nachdem die tſchechiſchen Abgeordneten in den Reichsrat 
eingezogen waren, kam auch der Wunſch nach einer tſchechiſchen 
Univerſität zur Verwirklichung. Es iſt natürlich, daß dieſes Moment 
auf die Pflege der wiſſentſchaftlichen Literatur ausschlaggebend: 
wirkte, wenngleich dieſelbe ſchon damals beachtenswerte Werke 
aufzuweiſen hatte; ich nenne bloß Riegers „Naueny slovnik*® 
und nun Ottos „Nauéng slovnik*, Lexikon, deren ſich keine 
ſlaviſche Literatur rühmen kann. 

Einige Verlagsfirmen begannen eine wahrhaft groß— 
artige Tätigkeit zu entfalten; an erſter Stelle J. Otto, Simädek 
und Vilimek. Auch die Kunſttechnik ſteht von nun an auf gleicher 
Höhe wie in andern Ländern („Unie“). Der literariſche Markt wird mit 
einer Unzahl von Originalwerken und Ueberſetzungen beſchickt; 
große und koſtſpielige literariſche Unternehmungen wie Ottos, 
„Cechyr, „Narodopisna“ und „Jubilejni vystava“, Simaceks 
„Hrady a zämky Geske* (bisher faſt 250 Hefte) werden ohne 
jede ſtaatliche Unterſtützung herausgegeben, die Literatur blüht, die 
opferwilligen Lefer — beſonders Lehrer und Geiſtliche — blicken mit 
Stolz auf ihre Bibliotheken. Dieſe innere Kraft der Aufklärung, 
die ſich auch in der freudigen Unterſtützung des autonomen Schul— 
weſens kundgibt, überraſcht allſeits. Was das Schulweſen anbe⸗ 
langt, muß rühmend betont werden, daß ſich nach dem höchſten 
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Willen unſeres erlauchten Monarchen niemand der kulturellen 
Entwicklung unſeres Volkes entgegenſtellen dürfte. 

Und als der tſchechiſche Mäcen, Joſef Hläpka, die 
tſchechiſche Akademie für Künſte und Wiſſenſchaften 
begründet hatte — war für die tſchechiſche Wiſſenſchaft auch die 
feſte Baſis gegeben, von der aus ſie erfolgreich ſich in den Wett— 
ſtreit mit der gelehrten Welt Europas begeben konnte. 

Derſelbe hochherzige Mann ſicherte auch der böhmiſchen 
bildenden Kunſt eine würdige Heimſtätte; und wie dieſe gelangte 
auch die Muſik in den letzten Jahrzehnten zu niegeahnter Blüte. 

In der Mitte der achtziger Jahre entſtand der Kampf um 
die Echtheit der Königinhofer Handſchrift, ein Kampf, 
der nicht bloß in das politiſche Leben eingriff, ſondern auch die 
Literatur berührte, die er gründlich von den Bazillen der Phraſen— 
haftigkeit und Oberflächlichkeit befreite. Man mag damals vielleicht 
zu weit gegangen ſein, jedenfalls aber wirkte dieſer Kampf erfriſchend 
und verjüngend auf die geſamte tſchechiſche Literatur. Man wurde 
auf den ruſſiſchen Realismus aufmerkſam, eine eigene politiſche 
Partei, die ſich die Literaturpflege beſonders angelegen ſein ließ, 
wurde begründet, die ſoziologiſche und intellektuelle 
Literatur durch gediegene Überſetzungen bereichert (bei Laichter 
und Pelel erſchienen). Im folgenden Jahrzehnt entwickelte die 
Studentenſchaft eine fieberhafte Tätigkeit; aus ihr gingen 
verſchiedene Parteien mit politiſcher Färbung hervor, aber auch 
dieſe (Fortſchrittspartei und Staatsrechtler) nehmen ſich eifrig der 
Literatur an. Um die Mitte der neunziger Jahre erhebt ſich die 
junge Generation gegen Vrchlicky und feine Freunde, die „Epigonen“ 
gegen jene, die ſie kurz vorher noch ihre „Meiſter“ genannt hatten. 
So bildet ſich eine neue Richtung, die „Moderne“, heraus, neben 
welcher die „Katholiſche Moderne“ ins Leben tritt, die von 
den katholiſchen Revues in Böhmen und Mähren jedoch wohl zu 
unterſcheiden iſt. 

In der tſchechiſchen Literatur iſt auch dort ein Aufſchwung 
zu verzeichnen, wo andere Literaturen ſich keiner beſonderen Erfolge 
rühmen können. Die tſchechiſche katholiſche Moderne kann anderen 
Völkern als Muſter dienen. Mannigfaltigkeit und Reichtum 
bekunden ihre Blüte. Je bedeutender eine Literatur, deſto mehr 
Erzeugniſſe verträgt ſie. Wir können die tſchechiſche Literatur mit 
einem großen Garten vergleichen, der rein heimatliche Pflanzen 
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birgt, auf deſſen Boden aber auch exotiſche Gewächſe gut gedeihen, 
Palmen und Bananen neben Linden, Eichen, Fichten und Birken, 
dazwiſchen wieder die mannigfaltigſten heimiſchen und fremden 
Blumen und dieſe alle in ihrer ſchönſten Pracht. 

Beſonders der Roman hat in letzter Zeit eine gedeihliche 
Pflege gefunden, minder gut gelang der Aufſchwung auf dramatiſchem 
Gebiete. Doch es ſind gottbegnadete Dichter von univerſeller, 
ſegensreicher Wirkſamkeit, welche in dieſer Zeit die Vorſehung dem 
tſchechiſchen Volke geſchenkt hat. 

Jeder Stand hat ſeine Fachzeitſchriſten und jeder intelligente 
Tſcheche ſieht es mit Stolz, daß die heimiſche Literatur im Zeit⸗ 
alter ihres Goethe und Schiller, ihres Puskin, ſteht . . . 


Spatopluf Cech (1840). 

In den 80—90⸗ger Jahren war Svatopluk Cech dem 
Leſepublikum der ſympathiſcheſte Schriftſteller. Wenn man in der 
Literatur Volksabſtimmungen vornehmen würde, fiele vielleicht die 
größte Stimmenanzahl auf Sp. Cech, der ſich ſowohl durch den 
Inhalt als auch durch den Geiſt ſeiner Gedichte und Novellen die 
beſondere Liebe ſeiner Leſer errungen hat. 

Neben Ce beherrſchte zwar auch damals ſchon als erſte 
literariſche Größe Jaroslav VXrchlicky den tſchechiſchen Parnaß, 
aber der einfache Leſer vermochte die fernliegenden und alles 
umfaſſenden Stoffe dieſes Dichterheros nicht zu genießen. Wenn man 
es auch fühlen mochte, daß Vrchliekß Böhmens Dichterfürſt iſt, 
deſſen geiſtiger Horizont ſich über einige Weltteile ausbreitet, ſo 
ſah man doch in Cech den geiſtigen Oberhirten, einen unfehlbaren 
Ausfluß der tſchechiſchen Volksſeele, auf deſſen Wort alle Leſer 
geſchworen hätten. 

Cech wußte dem tſchechiſchen Volke gut aus der Seele zu 
reden, er wußte auszusprechen, was alle bedrückte, und es iſt daher 
kein Wunder, wenn er alles begeiſterte, bezauberte, elektriſierte. 
Seine Verehrer waren darüber faſt beunruhigt, als er gelegentlich 
des vierzigſten Geburtstages Meiſter Vrchliekys dieſen aus 
vollſtem und freundſchaftlichem Herzen ſpontan als den Primas 
des tſchechiſchen Parnaſſus bezeichnete. Er ſelbſt, die verkörperte 
Güte und Beſcheidenheit, ging jeder öffentlichen Kundgebung aus 
dem Wege, beſonders aber lärmenden Ovationen ſuchte er ſtets zu 
entgehen. Heute iſt der Streit, wer größer ſei, ob Vrchlieky oder 
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Cech, ebenſo geſchlichtet, wie die Frage gelöſt iſt, ob Goethe oder 
Schiller die Superiorität gebührt; er wurde dadurch beendigt, daß 
man die Büſten beider zu ihren Lebzeiten im tſchechiſchen Muſeum 
aufſtellte. 

Cech wohnt nun ſchon mehrere Jahre auf dem Lande in 
Obriftvi (beim Rip) an der Elbe, in ſeiner Villa, wo er fich nur 
der Literatur und ſeinem Garten widmet. Nach dem ſenſationellen 
Erfolge, den ſeine „Lieder eines Sklaven“ erzielten, welche in 
kurzer Zeit faſt in dreißig Auflagen erſchienen waren, hatte man 
ihn zum Abgeordneten gewählt, aber er nahm dieſe Würde nicht 
an, wie er auch früher eine ſtaatliche Unterſtützung abgelehnt hatte. 
Als die literariſche Welt unter allgemeiner Begeiſterung ſein 
fünfzigjähriges Geburtsfeſt feiern wollte, entſchlüpfte ihr der 
Jubilant durch eine ſchleunige Flucht. 

Cech war Redakteur der „Kyöty“, (im Verein mit Dr. Heller), 
die zu ſeiner Zeit als eine geradezu ideale Zeitſchrift gegolten hat. 
Cech lieferte für dieſelbe zahlreiche Gedichte. Aber auch das 
Feuilleton und das Sonntagsbeiblatt der „Närodni ` Liste: 
redigierte er einige Zeit hindurch. Spatopluk Cech iſt als ein 
muſterhafter Proſaſchriftſteller bei uns bekannt, beſonders 
im leichten Genre der Erzählungen, Novellen, Arabesken, Feuilletons 
hat er ſich hervorgetan, worin er ſich mit Hälek und Neruda in 
eine Reihe ſtellte. Auch als Dichter mit ſeiner reichen, 
buntbewegten Phantaſie, der blendenden Farbenpracht in der 
Zeichnung, den köſtlichen Vergleichen, der ſchwungvollen Sprache 
hat er ſich die Palme errungen. 

Es iſt ſchwer zu jagen, welche Wagſchale ſeiner literariſchen 
Tätigkeit mehr a Gewicht fällt, die proſaiſche oder die poetiſche, 
die beide voll lauteren Goldes ſind, doch ſcheint es, daß auf der 
poetiſchen Wagſchale einige leuchtende Diamanten noch ſtrahlender 
glitzern. i 

In ſeiner prächtig malenden Darſtellung iſt er mit einem 
Makart und Matefko zu vergleichen. In feiner Proſa iſt er das 
Muſter eines reinen, eleganten und blumenreichen Stils, der oft 
von einem liebenswürdigen Humor oder von treffender Satire durch— 
ſetzt iſt, die die menſchlichen, nationalen und literariſchen Mängel 
nicht wenig zur Gunſten ihrer Heilung zu geißeln ſucht. Dieſes 
attiſche Salz verleiht ſeinen Schriften einen angenehmen Geſchmack, 
ja, es würzt und verſüßt zugleich; gerade in dieſem Punkte unter⸗ 
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ſcheidet er ſich von Neruda, der zuweilen beißend und ſtichelig 
wurde. Cech tft mäßiger, zarter, er macht noch nicht den ſchmerz— 
haften Schnitt, wiewohl er die wunde Stelle trifft und zuweilen 
auch ziemlich bitter werden kann, wie z. B. in „Pravda“ (Die 
Wahrheit“). 

Seine Geſtalten ſind gründlich bis ins einzelne durchdacht, 
alles erſcheint bei ihm verkörpert, feine Darſtellungs weiſe iſt plaſtiſch; 
eher kann es ihm geſchehen, daß er infolge der fein durchgeführten 
Kleinmalerei an den Fortgang der Handlung vergißt. Neben dem 
hohen Schwung iſt die Wahrhaftigkeit und Gemüts⸗ 
tiefe ſeiner poetiſchen Produkte bemerkenswert; beſonders am 
Beginne feiner poetiſchen Laufbahn griff er gern zu patriotiſchen 
Stoffen mit romantiſcher Färbung, aber immer iſt ſeine Poeſie 
der Ausfluß ſeiner innerſten Ueberzeugung. Aus ſeinen Werken läßt 
es Do herausfühlen, daß feine heilige Begeiſterung nicht minder 
als ſeine gerechte Eutrüſtung, einer hohen Geſinnung entſtammt; 
in feinen Gefühlsausbrüchen gibt es keine Geziertheit, keine Dekla⸗ 
mation. 

Auch ſeine politiſchen Lieder ſind aus ſeiner Ueberzeugung 
hervorgegangen. Cech hat mit dieſen Liedern tauſende und tauſende 
von Leſern aus ihrer Letargie aufgerüttelt, und der Reflex dieſer 
Bewegung ſoll ſich ſogar in den hohen Kreiſen gezeigt haben. Aller: 
dings wird der Aſthetiker dieſe politiſchen Lieder nicht ſo hoch 
ſchätzen, wie die „Norgenlieder“ und die „Neuen Lieder.“ 

Einen Kranz der ſchönſten tſchechiſchen Werke überſetzte Alfred 
Jenſen ins Schwediſche, und dieſer hat vor kurzem Cech unſeren 
„letzten Romantiker im Byron'ſchen Sinne“ genannt (in dem fer: 
biſchen Blatte „Kolo“.) In dieſer Bezeichnung liegt ziemlich viel 
Wahrheit, doch iſt damit noch lange nicht die volle Individualität 
Oechs charakteriſiert. 

Die ungemein fruchtbare und viel umfaſſende literariſche 
Tätigkeit Sp. Cechs läßt ſich im engen Rahmen dieſer Abhand- 
lung nicht bis in die Details feſthalten. Ich kann ſie bloß gene— 
raliſieren und in den Hauptzügen beleuchten.“) 

Die böhmiſche Geſchichte bot Cech zu wiederholtenmalen 
dankbaren Stoff zu dichteriſcher Verwertung. Einige große epiſche 


) Eine Studie über Sp. Cech tft den Leſern der „Oeſt.⸗Ung. Revue“ 
aus der Feder Dr. Sutnars bekannt, der auch die ganze diesbezügliche deutſche 
Ueberſetzungsliteratur berückſichtigt. (Bd. XXII.) 


48 Dr. Joſef Karäſek. 


Gedichte verdanken derſelben ihre Entſtehung. Das romantiſche Epos 
„Die Adamiten“ (ein Pendant zu Hamerlings „Der König von 
Sion“), welches das Leben dieſes Auswuchſes des Chiliasmus und 
religiöſer Schwärmerei darſtellt, ſicherte Cech gleich nach ſeinem 
Auftreten eine hervorragende Stelle in der tſchechiſchen Literatur; 
das Movens iſt auch hier die Liebe. Großartig und auf breiter 
Grundlage baſierend iſt das Gedicht „Dagmar“, welches die 
Schickſale der Tochter Ottokars ſchildert, die mit dem däniſchen 
Könige vermählt war. Auf ihrer Reiſe in die neue Heimat gelaugt 
ſie in jene Gegenden, die einſt von den Elbeſlaven bewohnt waren, 
deren Tragödie der Dichter hinreißend beſingt. 

„Väclav z Michalo vic“ berührt die traurigſte Periode 
der tſchechiſchen Geſchichte, die Zeit nach der Schlacht auf dem 
„Weißen Berge“, die für Böhmen ſo verhängnisvoll wurde. In 
„Zikka“ ſetzte Cech dem tſchechiſchen Heros, Jan Jizka, ein un⸗ 
vergängliches Denkmal; von Rokycana wird „das goldene“ Prag, 
die Pulsader der tſchechiſchen Geſchichte, verherrlicht. Auch „Rohas 
ze Sionu“ und andere kleinere Gedichte wie „Der Huſſite am 
Baltiſchen Meer“ geben Zeugnis von Cechs Vorliebe für die huſſi⸗ 
tiſche Periode. 

Wenn wir von Neruda ſagten, daß er die öffentliche Mei⸗ 
nung in Böhmen dirigierte, ſo können wir Cech den Sprecher 
des böhm. Herzens nennen; er iſt der auserleſene Mann, der 
im Namen ſeines Volkes zu ſprechen weiß. Wenn Schmerz das 
Herz des Tſchechen bedrückt, wenn Schwermut ihn befällt und ſeine 
Pein ſich zur Verzweiflung ſteigert, dann ſpricht Cech das erlöſende 
Wort für alle. Ein Beiſpiel nur: Als vor zwanzig Jahren das 
Nationaltheater abbrannte, flammte der Dichtergenius Cechs über 
den Ruinen und Trümmern mächtig auf und in einem erſchüttern⸗ 
den, hinreißenden Gedichte rief er den Verzagten zu: „Verzweifle 
nicht, mein Volk! Sieh zu, daß aus der Aſche ſich wie ein Phönix 
in neuem Glanze ein noch erhabenerer Tempel der Kunſt erhebe!“ 
In wenigen Tagen darauf ergab eine Sammlung unter dem Volke 
eine Million Gulden; ſelbſt das böhmiſche Dienſtmädchen opferte 
ſeinen Obolus auf „den Altar des Vaterlandes“. Damals konnte 
man ſehen, was „böhmiſche Begeiſterung“, Selbſtbewußtſein und 
Opferwilligkeit bedeuten. Den beiten Beweis für die poetiſche Bes 
gabung Cechs gab das Ausland. Als Go im Jahre 1881 die ganze 
gebildete Welt an das zweite Zentenarium des Todestages Cal d e⸗ 
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rous erinnerte, beteiligte ſich auch Cech an der Konkurrenz, zu der 
die hervorragendſten Dichter der Welt ſich eingefunden hatten, und 
errang den erſten Preis — die goldene Medaille — 
Das genügt.. 

Unter ſeinen lyriſch-epiſchen Gedichten iſt „Ve stinu 
Ier („Im Schatten der Linde“) das beliebteſte. Beſonders be- 
kannt iſt die Erzählung des Schneiders und des Invaliden. 

In dieſelbe Kategorie fallen auch die von großen Ideen durch⸗ 
drungenen Gedichte „Europa“ und „Slavia“, und jene Gedichte 
aus dem Kaukaſus, an denen der exotiſche Einfluß des Orients 
welchen Cech bereiſt hatte, bemerkbar iſt; in dieſen klingt auch die 
romantiſche Saite Cechs beſonders hervor, wie z. B. in dem Ge— 
dichte. „der Gerkeſe“. 

Geradezu bewundernswürdig iſt das poetiſche Gedenkblatt, 
welches Cech „Am Grabe des Haplasa“ dem früh gefallenen Dichter 
widmet. Havlasa hat nämlich den Roman „Stille Wäſſer“ ge⸗ 
ſchrieben und damit die „Salonbibliothek“ ins Leben gerufen, trat 
aber ſpäter als Freiwilliger ins ruſſiſche Heer, um gegen die Türken 
zu kämpfen, und fand frühzeitig den Heldentod fern der Heimat 
für die ſlaviſche Sache. Er ruht am Fuße des Kaukaſus begraben. 

In Gechs Poeſie erklingt anch zuweilen die ſoziale Saite. 
Sein „Schmied von Lesetin“ wurde anfänglich konfisziert, 
aber er machte in Tauſenden von abgeſchriebenen Exemplaren die 
Runde durch ganz Böhmen; einzelne Teile wurden auch in Muſik 
geſetzt und werden mit Vorliebe geſungen. 

Die rein lyriſchen Gedichte Cechs find ziemlich ſchwer zu 
charakteriſieren. Svatopluk Cech ließe ſich in den Anfängen ſeiner 
literariſchen Tätigkeit in manchem mit dem unglücklichen Lermontov 
vergleichen, aber in der letzten Dichterperiode rang er ſich beſonders 
in ſeinen „Gebeten zum Unbekannten“, „Morgenliedern“ und „Neuen 
Liedern“ zu einer in ſich abgeſchloſſenen, gewaltigen Individualität 
von ungewöhnlicher Kraft empor. 

Früher ſchon habe ich darauf hingewieſen, daß die Satire 
und der Humor in ſeinen Gedichten eine nicht geringe Rolle 
ſpielen. So griff Cech auch zum Tierepos in „Hanuman“, und 
bearbeitete Märchen in „Petrklice“ („Himmelſchlüſſel“, von Tuch: 
Jelensky ins Deutſche und von Zaleski ins Polniſche überſetzt), in 
denen er den ſchwankenden Begriff „Glück“ analyſierte. In „Velikän 
Velikänovie® (Der Große von Größenheim) und in anderen Ge: 
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dichten, beſonders aber in einigen Brouͤkiaden und in den 
„Maleriſchen Reiſen in Böhmen“, in denen der Typus eines 
pedantiſchen Profeſſors verewigt iſt, (den überſchwänglichen Puris— 
mus in der Sprache geißelte Cech ſchon früher als die Prager 
Slaviſten), ſtellte Cech die Schwächen des nationalen Lebens an 
den Pranger. Herr Brousek z. B., ein geiſtig beſchränkter Haus⸗ 
herr und Prager Bierpolitiker, entſcheidet in einer rauchgeſchwän— 
gerten Schenke über das Schickſal ſeines Volkes und Europas, 
unternimmt einige lächerliche Reiſen, eine auf den Mond, eine an: 
dere auf die Ausſtellung in Prag und einen dritten Ausflug ins 
15. Jahrhundert, wo er mit Zizfa zuſammentrifft, der ſich (faſt 
mit vollem Rechte) ſeines Nachkommen ſchämt. 

Svatopluk Cech iſt der vollkommenſte, modern ſte und elegan⸗ 
teſte unter unſeren Proſaſchriftſtellern, beſonders was ſeinen 
Stil anbelangt. Sein eigentliches Gebiet ſind die Novelle, kurze 
Erzählungen, Reiſeeindrücke, Arabesken; ſeinen Stoff entnimmt er 
zwar gerne dem wirklichen Leben, dennoch möchte ich ihn keines— 
wegs als Realiſten bezeichnen. Einen ungemein wertvollen Beitrag 
zur Geſchichte des nationalen Wiedererwachens in Böhmen bilden 
ſeine Memoiren, Erinnerungen an ſeinen Vater, an Baron Villani 
und die Zeit vor den fünfziger Jahren. Cech iſt für unſere Proſa 
das, was Puskin für die ruſſiſche iſt. Von dieſem ſeltenen, charak⸗ 
tervollen Manne, zu dem alle mit Achtung emporblicken, kann man 
mit Recht ſagen: Tauſende hat er veredelt und erhoben, niemanden 
verdorben. 

Schließlich muß noch erwähnt werden, daß Sp. Gech ein 
Meiſter des Reims iſt; ſo hat er zum Beiſpiel in das umfang⸗ 
reiche Gedicht „Der Engel“ kunſtvolle Innenreime verflochten und 
er bereicherte auch die tſchech. Literatur um eine Spezialität, nämlich den 
Hexameter, den er in „Väclav Zivsa* anwendete.“) 

2 (Fortſetzung folgt.) 


ij ) In der Reklame⸗Bibliothek iſt „Unter den Büchern und Menſchen“ er⸗ 
ſchienen. i 


Aus einem Zyklus: 


„Im ſtillen Schulhaus drin.“ 


Von Alois Metzl. 


Ein Schmer zensliedchen. 


Im Schulhaus drinnen liegt meine Welt, 

Ein ſonniger Traum, der mein Sein erhellt, 
Hier trete ich ein aus dem Toben der Gaſſen, 
Hab unten am Tor meine Schmerzen gelaſſen. 


Dort draußen iſt Nacht und Froſt und Schnee, 
Hier weicht aus der Seele alles Weh — 

Ich blicke verträumt durch die Fenſterſcheiben, 

Seh, wie ſich die Schneeflocken tummeln und treiben. 


Die Mädchen ſind alle ſo lieblich und zart, 

Ich kenn einer jeden Denken und Art — 

Das Schulhaus iſt auch für ſie ein Stück Leben, 
Darin ſie die heiligſten Träume weben. 


Wir find hier der ganzen Welt eutrückt ... 

Ein Stückchen Himmel, das uns beglückt, 

Muß unſerem Sehnen und Wünſchen genügen, 
Wir find noch ſo jung, wir müſſen uns fügen .. 


Ja, draußen, gleich draußen liegt auch eine Welt, 
Von Stürmen durchtobt, von Schreien durchgellt — 
Hier aber iſt Ruhe, iſt Ruhe und Frieden: 

Zwei Welten, jo nah und doch ſo verſchieden .. . 


Die Seele voll Träume verlaß ich das Haus, 
Und trete durch's mächtige Tor hinaus .. 
Mein Gott, ich vergaß ja — knapp an der Mauer 
Stehn meine Schmerzen ſchon auf der Lauer ... 
4* 
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Die Pauſe. 


Um vier Uhr iſt Pauſe, 's wird Jauſe gegeifen . 
Man muß dieſe Welt um die Eßluſt beneiden; 

Ich habe wahrhaftig oft Augſt ſchon bekommen, 
Daß fie mir die Bänke zum Eſſen zerichneiden . ... 


Mir macht es viel Freude zuzuſehen, 

Wie ſich die roten Mündchen bewegen, 

Es iſt ein Gekicher, ein Schnalzen und Lachen, 
Als wär's eine Fahrt auf ſounigen Wegen. 


Die einen in feineren Bluſen und Röcken, 
Die haben Bonbons, Orangen und Kuchen, 
Und plaudern von ihrer Loge im Theater, 
Und welches Seebad ſie heuer beſuchen. 


Die andern eſſen zwei Butterſchnitte, 

Und ſprechen vom neuen Sommerkleide: 

„Ich krieg heuer eins aus engliſchem Stoffe!“ 

„Und mein's ſagt Mama, wird diesmal aus Seide!“ 


Dann kommen noch einige, ſitzen beiſammen, 
Und eſſen ihr trockenes Brot und ſchweigen, 
Sie ſchauen mit großen, dunklen Augen 

Auf der reichen Mädchen munteren Reigen 


Und rückwärts, ganz rückwärts, kaum daß ich ſie merke, 
Dort ſitzen zwei blaſſe, ohne zu eſſen, 

Sie ſtieren und ſtieren in ihre Bücher — 

Die Armut ließ fie den Hunger vergeſſen ... 


Die Braun. 


Die Braun wurde heut aus der Schule entlaſſen, 
Sie wurde verführt, beinah noch ein Kind — 
Man gab ihr alfo das Zeugnis geſchwind, 

Ja, man verbeſſert' ſogar ihr die Klaſſen ... 


Man wollte ihr Unglück nicht größer noch machen, 

s ijt möglich, daß fie eine Stelle erreicht, 

's iſt möglich, daß fie ſich noch beſſert .. . vielleicht! 
Mein Gott — oft paſſieren ſchon ſolche Sachen ... 


Wenn ich ſie ſo ſah, mit traurigen Wangen, 

Stets über dem Heft, das Auge voll Weh, 

Ein leidend Geſchöpf und ſcheu wie ein Reh — 

Da zuckt' es um's Herz mir in Mitleid und Bangen. 
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Und die hat erfüllt eines Mannes Begehren, | 
Dies ſchutzloſe Kind, der kränkliche Leib — 5 | 
Kaum aufgeblüht, wird fie ſchon fühlend ein Weib, , 
Ein Kind — ſoll fie eigenes Blut ſchon nähren ... 2 ) 
| 


Sie wollte noch Abſchied den Freundinnen geben — 
Man hat es ihr aber nicht mehr erlaubt. 


So ging ſie denn fort — um Alles beraubt, 
Ging hilflos, mit Schande beladen ins Leben ... 5 | 
Und unten am Tore ſtanden die Kleinen: Se, 
Es war etwas da, was man nicht verſtand; l 
Die Mutter führt' ſchluchzend fie an der Haud — ö 
Sie aber ging ruhig — ohne zu weinen .. i 

D 


In memoriam. 


Die Hartmann iſt tot — ihr Plätzchen iſt leer, 
Die lachenden Augen kommen nicht mehr ... 
Die Mädchen waren früh beim Begräbnis, 

An ſonnigem Tag ein düſtres Erlebnis. .. 


Sie brachten den Frieden des Kirchhofes mit, 
Sie ſchweigen und dämpfen bedächtig den Schritt, 
Als würden ſie über Gräber ſchreiten, 

In tote Fernen und finjtere Weiten, 


Als zöge vorbei der Leichenzug, 

Mit tränenden Fackeln und Blütenſchmuck, 

Als würde der Prieſter den Segen ſprechen, 

Und rings aus den Augen die Tränen brechen... 


Es fällt mir das einfachſte Wort heut ſchwer, 
Das Mitleid bedrückt mich allzuſehr — 

Ich ſehe die Trauer in ihren Blicken, 

Wollt' ihnen allen die Hände drücken: 


Möcht' ihnen ſagen, wie ſchwer mir um's Herz, 
Wie meine Seele blutet vor Schmerz, 

Und daß ich für lange, lange Jahre 

Der Kleinen ein Andenken ſtill bewahre ... 


Möchte fie bitten, bis einſt mein Grab... 

Ach Gott — ich weiß nicht, was ich heut hab — 
Es kam ja der Frühling auf goldenen Schwingen. 
Und unten ſtehn Kinder und fingen — und ſingen ... 


S 
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Ein „Herr“. 
Von Kazimierz Przerwa-Tetmajer, Autoriſierte Ueberſetzung von J. v. Immendorf. 


r ging und ging und ging . .. Ohne feiner Schuhe zu achten, 
€ ging er ſeit ungefähr fünf Uhr Früh; die Sonne ſtand bereits 
im Zenith. Ein tüchtiges Stück Weges lag ſchon zwiſchen ihm 
und der Stadt, er war inmitten von Feldern, vielleicht drei Meilen 
von ihr entfernt. Er kannte dieſe Gegend nicht; er ging auf der 
Landſtraße vor ſich hin, vorwärts, vorwärts und vorwärts... 
Und er war ſo in Nachſinnen vertieft, daß er weder ſeiner 
Schuhe, noch der Gegend achtete, noch auch des Umſtandes, daß 
er bis jetzt ohne Frühſtück war. Der Redakteur des großen und 
vielgeleſenen Tagblattes „Wenn's nur geht“, der Beſitzer von 
achttauſend Abonnenten und drei Spalten Inſeraten, hatte bei ihm 
eine Novelle von tauſend Zeilen über das Thema „Die Sonne“ 
beſtellt, zu dem Preiſe von — ausnahmsweiſe — ſieben Kopeken 
pro Zeile! Siebenmal Tauſend gibt ſiebentauſend Kopeken, das 
macht ſiebzig Rubel. Siebzig Rubel ... Ah! Siebzig Rubel, das 
find ſiebzig Rubel. 

- 63 ilt Juli, iſt Sommer, die Stadt leer, alle find fort. 
Selbſt in der Redaktion des „Wenn's nur geht“ haben drei ſtändige 
Mitarbeiter Urlaub bekommen. Er aber war niemals ſtändiger 
Mitarbeiter: man wollte ihn nicht engagieren, denn „es war ſchade 
um ſeine literariſchen Fähigkeiten für Journaliſtenarbeit“. Dank 
dieſer ſchmeichelhaften Meinung verdienten die Reporter zu zwei— 
hundert und dreihundert Rubel im Monat, er hingegen zwiſchen 
dreiundvierzig und hundertzwanzig. Nur ein einzigesmal ereignete 
es ſich, daß er für eine kleine Weihnachtsnovelle neununddreißig 
Rubel bekam. 

Seit jener Zeit jedoch hatte er bis zum Juli keine Novelle 
drucken laſſen, einmal ſchon deshalb, weil es der Redakteur des 
„Wenn's nur geht“, mit dem er am meiſten in Verbindung ſtand, 
ungern ſah, wenn feine Arbeiten in Konkurrenz-Zeitungen erſchienen, 
dann aber hatte dieſer ſo viele „laufende Neuigkeiten“, daß er, da 
er dabei noch ein ſtändiges Romanfeuilleton führte, nur äußerſt 
ſelten Novellen verwenden konnte; außerdem abſorbierten Bücher⸗ 
rezenſionen — zweieinhalb Kopeken die Zeile — eine Menge Zeit. 

Uebrigens war ſeine Stellung als die eines außerordentlichen 
Mitarbeiters beim „Wenn's nur geht“ eine ſehr gute; der Redak⸗ 
teur erhob ſich immer, wenn er ihn begrüßte oder verabſchiedete, 
er ſagte nicht „mein Herr Zytniewicz“ zu ihm, wie er es bei 
anderen tat, ſondern „Herr Hektor“, oder „lieber Herr Hektor“, 
empfing ihn zu Neujahr immer im Salon und nicht im Speiſe⸗ 
zimmer, wie die Reporters, und zum Namensfeſte ſeiner Frau lud 
er aus dem ganzen Redaktionsperſonal, außer dem Leiter des 
politiſchen und dem Referenten des volkswirtſchaftlichen Teiles, 
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nur ihn allein zu einem Tanz-Abend ein. „Eh was! Sie find Sie! 
Wenn ich ein ſolcher wäre!“ ſagten zu ihm die Reporter des 
„Wenn's nur geht“ in ihren glänzenden Zylindern, karrierten 
Hoſen und buntfarbigen Krawatten. Sie machten ſich offenbar in 
ſeiner Gegenwart direkt über ihn luſtig — denn jeder von ihnen 
konnte in den erſten beſten Reſtaurations-Garten gehen und dort 
mit Chanſonette⸗Sängerinnen zu Abend eſſen, entweder um bares 
Geld, oder auf Kredit, oder auch um eine Reklame für den Reſtau⸗ 
rateur, für den Direktor eines Tingl-Tangl, oder für den Autor 
des gegebenen Stückes. Faſt alle kehrten ſie erſt gegen Morgen 
und gewöhnlich betrunken heim. Ihn aber koſtete das Abendeſſen 
ſehr wenig und dauerte ſehr kurz: er kaufte zwei Knackwürſte zu 
je drei Kopeken das Stück, zwei Semmeln zu je anderthalb Kopeken 
— und aß fie meitens in der Stadt, in irgend einer Seitengaſſe. 
Zu Haufe war es am Abend jo ungemütlich und traurig: vier 
nackte Wände, ein Ofen, zwei Stühle, ein Waſchkaſten, ein Tiſch 
mit ſchmutziger Decke und ganz mit Tinte beſpritztem roſafarbenen 
Löſchblatt, eine Kommode, ein Korb, ein Handkoffer — das war 
alles. Ach ja: im Zimmer gab's noch eine Menge Nuffen*). 

Auf dem kleinen Tiſch ſtand eine Photographie von Fräulein 
Eva, gegen das Tintenfaß gelehnt, auf dem Fenſter eine hübſche 
Flaſche mit Vanille-Likör für „Milcia““*k); verliebt war er nämlich 
in Fräulein Eva und ein Verhältnis hatte er mit der Frau des 
Redaktions⸗Dieners aus dem „Geht's wie's geht“, der Konkurrenz⸗ 
Zeitung des „Wenn's nur geht“. 

„Milcia“ liebte den Vanille-Likör — das war koſtſpielig — 
aber wenn man vierundzwanzig Jahre zählt, ſo iſt es ein Nichts, 
zwei Wochen hindurch ſtatt eines Mittageſſens, einen Aufſchnitt 
für zwanzig Kopeken und zwei Bretzel zu eſſen — man weiß nicht 
einmal davon. Hat man aber ſiebzig Rubel in der Taſche, ſo kann 
man auf zwei Wochen nach Szezawnica* ) fahren — dritter Klaſſe 
koſtet's wenig — und dort iſt Fräulein Eva... Der Milcia 
würde man ſagen, daß man zur Tante fährt, und dem Fräulein 
Eva in zwei Wochen, daß man in der Redaktion „wichtige Ange: 
legenheiten“ hat.. 

Unterdeſſen jedoch fiel ihm, wie zum Trotz, nichts über die 
„Sonne“ ein, und ſchon gar nichts, was dieſer ſieben Kopeken pro 
Zeile würdig wäre .. . Seit einer Woche ſann er darüber nach 
und konnte nichts erſinnen — — es ging einfach nicht, wie das 
zuweilen vorkommt. Er war ermüdet, matt, die Hitze ſetzte ihm zu, 
der Staub, die ſchwüle Stickluft, all das ließ die rechte Stimmung 
nicht aufkommen. In vier Tagen ſollte er die Arbeit übergeben — 
aber außer fünf oder ſechs kleinen Bogen Papier mit der Ueber- 
ſchrift „Die Sonne, von Hektor Zytniewicz“ — hatte er nichts. 

*) (mgeziefer ähnlich den Schwaben. 

e), Diminutiv von Emilie. 

et) Galiziſcher Badeort, ein Säuerling. 
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Deshalb wanderte er in aller Frühe hinaus ins Feld, 
„Inſpiration ſuchen“. 

Unterwegs traf er an den Verleger, der unlängſt von ihm 
ein Bändchen kleiner Skizzen, zu drei Rubel den Bogen, gekauft 
hatte, und den Beſitzer der Druckerei, wo dieſe Skizzen gedruckt 
werden ſollten; ſie fuhren zu Rad, der Verleger in einem ſand⸗ 
gelben Dreß, der Buchdrucker in einem dunkelblauen Trikot. Beide 
grüßten ihn zuerſt ... Sehr ziviliſierte Leute ... Er hatte aller— 
dings weder ein Rad, noch ein dunkelblaues Trikot, noch ein 
ſandgelbes Dreß, aber — — „er hatte die Zukunft“. Wer weiß, 
ob in ihm nicht ein zweiter Sienkiewicz, oder Prus*) — ein 
Ruhm der Nation ſteckt, dieſe hingegen find nur Geichäftsleute . 

Er hob ſtolz den Kopf nach links empor — „er fühlte E 
Er war Künſtler, eine Blüte der Intelligenz! Allerdings blühen 
ſolche Blüten in abgeſchabten Beinkleidern und zerriſſenen Schuhen, 
nichtsdeſtoweniger bleibt Literatur und Kunſt die Blüte der 
e Evviva karte! Und auch das allgemeine Intereſſe 
für tie 

Er ging und ſuchte Inſpiration für die „Sonne“, tauſend 
Zeilen um ſiebzig Rubel. 

So verſunken war er in ſeine Gedanken, daß er nicht ſah, 
was rings um ihn geſchah. Er ſann und ſann und ſann, oder 
vielmehr, war bemüht, etwas zu erſinnen. Plötzlich ſtolperte er 
und erwachte. 

Rings um ihn Getreidefelder, wie ein goldener Waſſerſpiegel. 
Wohin der Blick reichte, Fluren, unabſehbare Fluren, zum Himmel 
glänzend, eine Unermeßlichkeit von Getreidefluren. Und in dieſem 
Spiegel, in dieſer unendlichen Flut von Glanz und Licht, ſcharlach⸗ 
roter Mohn, blaue Kornblumen, grüne Raine und Bauern in 
weißen Hemden und gelben, in der Sonne ſchimmernden Strohhüten, 
und Weiber mit grellen rot und gelben Tüchern auf dem Kopfe, 
in weißen Hemden und roten Röcken. Stählerne, ſilberglänzende 
Sicheln klingen und glitzern in ihren Händen; die einen mähen, 
die anderen binden Garben. Hier ziehen Ochſen einen rieſigen 
Leiterwagen, dort zupfen losgeſchirrte Pferde Grashalme vom 
Rain; Kinder balgen ſich, ſchreien, andere ſchaukeln die Kleinen in 
Tüchern, die zwiſchen zwei Pfählen hängen — überall Leben, 
überall Bewegung — die Weizenernte. Und über alledem Lerchen 
und Sperlinge, und die rieſige, ſtrahlende, grelle Sonne am hell— 
blauen unbeweglichen Himmel 

Er ſah hin, ſah — und verſpürte Hunger und gleichzeitig 
Ermüdung. Als er ſtolperte, erwachte er wie aus einem Traume. 

Er blieb ſtehen und ſchaute. 


*) Pſeudonym des Alexander Gtowadt — nebſt Sienkiewiez der 
berühmteſte polniſche Schriftſteller der Gegenwart. K. Prz.⸗T. 
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. O, wie ſchön iſt die Welt! . Welches Wunder! 
Welch ein Zauber! . .. Dieſes Meer von Aehren, dieſe roten und 


blauen Blumen, dieſe e Menschen mit den Sicheln in 
der Hand, dieſe Wagen, Ochſen, Pferde, Kinder, Tücher — und 
dieſe rieſige Sonne am hellblauen unbeweglichen Himmel! . 
Welch' göttliches Bild! welche Poeſie! welch’ engelögleiche | Idylle . 
Wenn jetzt Gott am Himmel erſchiene und die Welt ſeguete: wäre 
das ſeltſam? Sind das nicht Diener Gottes hier auf den Fluren? 
Könnte jetzt nicht Chriſtus herabſteigen zwiſchen dieſe Menſchen, 
dieſe Aehren, und ſich niederlaſſen auf eine Garbe inmitten ſeiner 
Gläubigen, Kindern die Köpfchen ſtreicheln und ihnen Sprüche 
vom Weizen und Unkraut verkünden 

Und könnte aus der Mitte dieſer Felder und Menſchen nicht 
wieder die Botſchaft ausgehen, daß Blinde ſehen, Lahme gehen, 
Tote auferſtehen und den Armen das Evangelium gepredigt wird? . 

Und über alledem dieſe Sonne ... die Sonne ... „Die 
Sonne“, ſieben Kopeken pro Zeile, tauſend Zeilen ſiebzig Rubel. 
der Redakteur des „Wenn's nur geht“ .. eine Anweiſung für die 
Adminiſtratin . Fräulein Eva in Szezawnica .. Vanille⸗ 
Likör zum Abſchied zwei Wochen ohne Ruſſen ... Nachteſſen 
zu einem halben Rubel Chriſtus, weiß, mild, friedvoll, über⸗ 
menſchlich weiſe und übermenſchlich gütig, auf der Garbe inmitten 
des eden Spiegels der Getreidefluren, zwiſchen den Schnittern 
mit Sicheln, und oben der Himmel, und eine Stimme aus dem⸗ 
ſelben: „Dieſer iſt mein vielgeliebter Sohn, an dem ich mein 
Wohlgefallen habe.. 

In dieſem Augenblick ergriff ihn etwas, dieſes „Etwas“, 
das ſchöpferiſche Geiſter ergreift, wenn ſie fühlen, daß ſich ihre 
Seele nicht mit „Engels-“, doch aber mit „Adlersfittichen“ be⸗ 
ſchwingt. Er wandte ſich um, wollte nach Hauſe eilen, möglichſt 
ſchnell, möglichſt ſchnell, daß nur die Inſpiration nicht verfliege, 
und ſie iſt doch ſcheu wie ein Schmetterling, den der Schatten 
eines vom Winde ſauft gewiegten Aſtes verſcheucht ... Er wollte 
laufen — ſo viele Meilen — da raſſelt ein Wagen Ein Bauer 
in langem Leinenkittel fuhr mit ein paar guten Braunen gegen 
die Stadt. Wenn er ſich ſo aufſetzte — er iſt ſo ermüdet, ſo 
hungrig, hat ſo viele Meilen vor ſich und er möchte ſo gerne ſich 
augenblicklich an die Sonne machen, dieſe Sonne, die einſt eine 
zweite Wiedergeburt der Welt, eine völlige und vollkommenere 
ſehen wird, aus der Mitte der Getreidefluren und Schnitter ... 
Bis er die Stadt erreicht, iſt der Abend da... er wird fo müde 
ſein, auf's Bett ſinken die Infpiratton kann vorübergehen ... 

587 Landsmann!“ ruft er den Bauer an. 

„Möchte Ihr mich in die Stadt mitnehmen?“ 

„Warum den nicht? Was gibt der Herr? denn ich muß 
tüchtig' vom Wege abweichen.“ 
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Zytniewicz wurde verlegen — er ſchob unmerklich die Hand. 
in die Taſche: die Brieftaſche war da, aber darin ... 

„Wie viel wollt Ihr?“ 

Der Bauer kratzte ſich hiuterm Ohr: 

„Ich weiß doch, daß ein ſolcher Herr mir nicht unrecht tun 
wird. Er wird mich doch etwas verdienen laſſen.“ 

Da ſchien es nicht ſchicklich, weiter zu fragen, aber zu Fuß 
gehen, weil der Bauer für ſeinen Umweg nach der Stadt etwa 
einen Rubel verlangen würde, hinter dem Wagen hergehen? ... 

„Gut. Wir werden ſchon an Ort und Stelle abrechnen.“ Er 
ſetzte ſich auf. 

Es fährt alſo ſolch ein „Herr“! Den Magen hat er ganz 
leer, aber den Kopf voll — den der Augenblick wird kommen, wo 
aus der Mitte der Getreidefluren und Schnitter die Botſchaft aus— 
geht, daß das Evangelium verkündet wird. .. Und wiedergeboren 
wird die Welt, von den Toten auferſtehen .. Friede wird herr— 
ſchen unter den Menſchen, die guten Willens ſind, und das wird 
geſchehen im Glanze der Sonne. . der Sonne. . . „Der Sonne“... 
Sieben Kopecken pro Zeile... Szezawnica. 

Da raſſelte auch ſchon der Wagen auf dem Pflaſter. Zytnie⸗ 
wicz fuhr zuſammen, als hätte er eine Schlange erblickt. Die 
Brieftaſche war da, aber darin nur ein „Gulden“ — fünzehn Ko⸗ 


peken.. . Worauf hatte er ſich denn verlaſſen, als er ſich auf⸗ 
ſetzte? ... Wohl auf feine vierundzwanzig Jahre und ſeine „Zu⸗ 
kunft“. . . Was tun? In der Redaktion war niemand mehr, Der 


„Wenn 's nur geht“ ſchloß die Arbeit um zwei Uhr, er konnte alſo 
weder um einen Vorſchuß bitten, noch von jemandem einen „Rubel, 
bis morgen“ ausleihen. .. Was tun? Teufel, welch ein Leicht- 
ſinn! . . Die fünfzehn Kopeken geben? ... Vor allem heißt 
das, bis morgen nichts eſſen, und das ſind doch immer noch vier 
Würſtchen und zwei Semmel; und dann, wie kann man dem Bauer 
für einen ſolchen Weg fünfzehn Kopeken geben“ . . . Er hat viel: 
leicht bei zwei Meilen zugelegt 

„Wo ſoll ich vorfahren?“ fragt der Bauer. 

Den jungen Mann ergriff Verzweiflung — plötzlich ... 

„Hier!“ ſchrie er, als ſie an einem Durchhaus vorüberkamen. 

RS dE 

„Da habt Ihr, Väterchen, vorläufig einen Gulden). Ich geh 
nur hinauf, Geld holen. Ich habe — nur Zehnrubelſcheine da.. 
Ich dank' Euch ſehr. ..“ 

„O, ſchon gut, ſchon gut, ich werde warten.“ 

. Der Bauer ſah das eine Schild an, dann das zweite, 
dann die Scheiben der Auslagen, daun das Trottoir, daun die 
Gaſſe, endlich ſtieß er einen Fluch hervor: 


) Fünfzehn Kopeken werden in Ruſſiſch-Polen ein Gulden genaunt. 
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„So ein Herr! Ein ſchöner Herr! Daß ihn das Fieber 
ihüttle!*) Einen Gulden hat er gegeben! So ein Herr!“ Er 
ſpuckte in die Hand und ſchwang die Peitſche; Hektor Zytniewicz 
hingegen ſtürzte in das Tor wie ſein berühmter Namensvetter einſt 
in das ſkäiſche auf der Flucht vor Achilles, er lief von einer Gaſſe 
in die andere, bis zu ſeinem Hauſe, zitternd vor Angſt, hinter ſich 
Wagengeraſſel und den Ruf zu hören: „Hej! Herr! Herr! wo 
bleibt mein Lohn?!“ — und im Kopfe wirbelte ihm die Sonne. 
„Die Sonne“, ſiebzig Rubel, Szezawnica, Fräulein Eva, die Wieder— 
geburt der Welt, Getreidefluren, Schnitter. . . Und dann kam ihm 
in den Sinn, daß der Bauer doch ein Paar Pferde hatte, er aber 
die vier Knackwürſte und zwei Semmeln, je zwei zum Nachtmahl 
und zum Frühſtück nicht verzehren würde — und Tränen kamen. 
ihm in die Augen, einem „ſolchen Herrn“... 


*) Gebräuchliche Verwünſchung. 
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Du beiden Seiten der Leitha. 


D: Pfade, die die Miniſterpräſidenten der beiden Reichshälften 
wandeln, ſind recht dornenvoll. Von der Krone beauftragt, die 
Gemeinſamkeit der beiden Reichshälften unter allen Umſtänden 
aufrecht zu erhalten, ſehen die beiden Kabinetschefs ſich Parlamenten 
gegenüber, die bewußt oder unbewußt auf die Trennung losſteuern. 
Diesſeits der Leitha vollſtändige Apathie des Parlaments, jenſeits 
der Leitha eine revolutionäre Bewegung, die immer weitere Kreiſe 
zieht; nirgends Rückſicht auf die täglichen Bedürfniſſe des Staates; 
überall Unluſt, die nur ein ſcharfes Wort, das über die Leitha - 
geſprochen wird, momentan zu verſcheuchen vermag. Aber iſt dieſer 
Zuſtand abnorm, rätſelhaft? Nein, die unklaren Verhältniſſe, die 
der 1867er Ausgleich in vielfacher Beziehung geſchaffen hat, haben 
ſich bis zu dem kritiſchen Punkte entwickelt, wo eine Klärung 
eine endgiltige Auseinanderſetzung unerläßlich iſt, und auf dieſe 
konzentriert ſich naturgemäß, was in Oeſterreich an politiſ cher 
Lebenskraft noch vorhanden iſt, während in Ungarn alle Hoffnungen 
und Sorgen demſelben Gegenſtand ſich zuwenden. 

Hatte unter dieſen Umſtänden der öſterreichiſche Finanzminiſter 
Herr v. Böhm wirklich gehofft, dem am November wiederverſammelten 
Abgeordnetenhauſe durch ſein finanzielles Expoſee irgend welches 
Intereſſe abzuringen? Kaum zwei Dutzend Abgeordnete hörten ihm 
zu; warum ſollten auch die „Unverantwortlichen“ nicht über die 
langweilige Ziffern-Sprache des Finanzminiſters erhaben ſein, die 
ſie überdies zu neun Zehntel — zu ihrer Entſchuldigung ſei es 
geſagt — gar nicht verſtehen. Und doch ging aus den Mitteilungen 
Herrn v. Böhms ebenſo, wie aus den Schlußziffern des Budgets 
und dem kurz zuvor erſchienenen Ausweiſe über die Steuereingänge 
in den erſten neun Monaten des laufenden Jahres klar hervor, 
daß die Elaſtizität unſeres Budgets völlig verſchwunden iſt, und 
zwar nicht nur in bezug auf alle außergewöhnlichen Ausgaben, 
ſondern auch in bezug auf die natürliche Steigerung des Bedarfes. 


1 


Rundſchau. 61 


Und der Grund dieſer Erſcheinung? Die Antwort lautet kurz und 
bündig: Stockung der Geſetzgebung im allgemeinen infolge der 
geſunkenen Lebenskraft des Parlaments, und Unſicherheit unſerer 
wirtſchaftspolitiſchen Beziehungen zum Ausland und zu Ungarn im 
Beſonderen. 

Es war ganz begreiflich, daß der Miniſterpräſident Dr. 
Koerber ſofort an die Erklärungen des Finanzminiſters anknüpfte, 
um die Erledigung des Ausgleiches zu urgieren, allein er predigte 
tauben Ohren. Die Zeitungen verzeichneten am Schluſſe ſeiner 
Rede „eiſige Stille“. Der Ausdruck ſcheint mir ſchlecht gewählt, 
richtig ſollte es heißen „öde Teilnahmsloſigkeit“. Die war es in 
der Tat, denn auch eine „eiſige Stille“ ſetzt ebenſo wie „Beifall“ 
und „Mißfallen“ einen beſtimmten Willen voraus, den aber das Ab⸗ 
geordnetenhaus nicht beſitzt. Wie ſtellen ſich denn die parlamentariſchen 
Parteien eigentlich zum Ausgleiche mit Ungarn? Ihre Reden und 
ihre publiziſtiſchen Organe bringen darüber keinen genügenden 
Aufſchluß und darum ſoll es einmal offen geſagt ſein. Alle ſlavi⸗ 
ſchen Parteien billigen oder mißbilligen der Ausgleich mit Ungarn, 
je nachdem ſie dafür bezahlt werden; die Polen durch budgetäre 
Konzeſſionen, die Tschechen und Südſlaven durch nationale. Für fie 
iſt nicht der Inhalt des Ausgleiches maßgebend, nicht die Rückſichten 
auf die wirtſchaftlichen und politiſchen Folgen, mit denen ſein 
Schickſal verknüpft iſt, ſondern lediglich der hiebei herauszuſchlagende 
Sonderprofit. In den Deutſchen ſteckt dagegen noch ein Reſt 
des alten öſterreichiſchen Staatsbewußtſeins. Sie fühlen noch 
dunkel, daß Oeſterreich-Ungarn doch etwas mehr iſt als ein 
rein geographiſcher Begriff, daß ſein Beſtand eine Notwendigkeit 
in dem politiſchen Syſtem Europas iſt, an deſſen Aufrechterhaltung 
das Deutſchtum ein ſehr weſentliches Intereſſe hat; allein das 
böſe Beiſpiel der ſlaviſchen Parteien und eine ſchwankende Politik 
von oben hat ihren guten Willen verdorben und eine gewiſſenloſe 
Agitation von unten das übrige getan, um auch in ihnen den 
Gedanken rege werden zu laſſen, daß eine Iſolierung ihrer na⸗ 
tionalen Intereſſen ihrer Verbindung mit denen des Geſamtſtaates 
und der Dynaſtie vorzuziehen ſei. So zwiſchen zwei widerſprechenden 
Anſchauungen ſchwebend, ſähe die Mehrheit der deutſchen Abgeord— 
neten die Erneuerung des Ausgleiches mit Ungarn ſehr gerne, 
allein ſie ſcheut davor zurück, ſich dafür zu exponieren; die 
Deutſchen wollen das Recht für ſich in Anſpruch nehmen, gegen 
eine Maßregel zu ſtimmen, die ſie ſelbſt wünſchen. So wird die 
„eiſige Stille“, die der Ausgleichsrede Dr. v. Körbers folgte, 
erklärlich; ſie war der ſehr prägnante Ausdruck der Unfähigkeit 
des Abgeordnetenhauſes, die Ausgleichsfrage ſachlich zu behandeln. 
Dieſe Erſcheinung mag den ungariſchen Miniſterpräſidenten Grafen 
Tißa wohl mit veranlaßt haben, ſchon am nächſten Tage den 
Verſuch zu machen, durch einen heftigen Vorſtoß gegen Oeſterreich 
die Obſtruktion im ungariſchen Reichstage zu beſänftigen. Graf 
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Tißa hat den Weg von einem einfachen Abgeordnetenſitze zum 
Fauteuil eines Miniſterpräſidenten in einem Sprunge zurückgelegt. 
Sein von Natur aus herriſches und heftiges Temperament iſt 
durch keine Stellung, die ihm Rückſichten auf andere auferlegt 
hätte, gemildert worden. Er wurde von ſeinen Freunden ange⸗ 
kündigt als ein Mann der Tat, des raſchen Zugreifens; allein 
ſein Mißgeſchick wollte es, daß er ſich als ſolcher zuerſt nicht 
gegenüber der Obſtruktion im ungariſchen Abgeordnetenhauſe, 
ſondern gegenüber Oeſterreich erweiſen ſollte, ohne damit zu 
reuſſieren. Herr v. Koerber ſchien vereinſamt zu ſein und die Ge— 
legenheit für den Grafen Tißa günſtig, den „verfluchten Kerl“ zu 
ſpielen und durch einen kühnen Handſtreich ſeine parlamentariſche 
Poſition zu ſichern. Unter dem Beifalle des ganzen ungariſchen 
Abgeordnetenhauſes erklärte er am 18. November nach einer Der: 
ſönlichen Invektive gegen Herrn v. Koerber, daß der öſterreichiſche 
Miniſterpräſident auf dem Gebiete des ungariſchen Staatsrechtes 
ein Fremder ſei, weshalb er ihn darüber belehren müſſe, daß kein 
Zweifel darüber beſtehen könne, daß in Ungarn wann immer die 
Beſtimmungen des ungariſchen Atusgleihsgeiees verf aſſungsmäßig 
geändert werden können. Indem Graf Tißa auf dieſe Weiſe ſein 
miniſterielles Programm kurzer Hand mit dem des Neunerkomitees 
zu vertauſchen ſuchte, errang er ſich zwar den ungeteilten Beifall 
des Grafen Apponyi, bewirkte aber andererſeits die Nalliterung 
des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes, ſo daß Herr v. Koerber, 
des Erfolges ſicher, mit eben ſo viel Ruhe als Eleganz den Streich 
parieren konnte und dadurch den Grafen Tißa nötigte, die Poſition, 
die er im Sturm zu nehmen gedachte, wieder aufzugeben und ſich 
auf ſein altes miniſterielles Programm zurückzuziehen. 

Der Zwiſchenfall war damit erledigt, und die beiden Parlamente 
konnten zu ihrer gewohnten Beſchäftigung zurückkehren, mit wenig Witz 
und viel Behagen die Zeit totzuſchlagen. In Wien braucht das die 
Regierung nicht anzufiechten, da die öſterreichiſchen Delegations— 
mitglieder bereits gewählt Dn und mithin kein unaufſchiebbares 
Geſchäft zu erledigen iſt; preſſanter hat es dagegen Graf Tißa. 
Rekruten⸗Kontingent, Budgetproviſorium, Delegationswahlen und 
Ermächtigungsgeſetz zur Eröffnung der Handelsvertragsverhand— 
lungen mit Italien ſollen noch vor Weihnachten erledigt werden. 
Graf Tißa wollte zu dieſem Zwecke der Obſtruktion mit einer 
ſcharfen Handhabung der Geſchäftsordnung und Arrangierung von 
Doppelſitzungen auf den Leib rücken. Graf Apponyi widerſtrebte 
dieſem Plane, bis nach einigen Tagen „techniſcher Obſtruktion“ 
zwiſchen Tißa und Koſſuth ein Friede zu Stande kam auf Grund 
einer Erklärung Tißas, die ſeine ſtaatsrechtlichen Depoſitionen vom 
28 Oktober d. J. zwar verſchärften, jedoch nicht abänderten. Darnach 
ſei für die Geſtaltung der ungariſchen Geſetzgebung im allgemeinen 
alſo auch für die innere Organiſation der Armee einſchließlich 
der Feſtſetzung der Kommandoſprache lediglich der „Wille der Nation“ 
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maßgebend, der den Willen des Parlamentes und den des Königs 
einſchließe. — Dieſe Interpretation iſt eine rein ungariſche An⸗ 
gelegenheit, die Oeſterreich erſt dann beſchäftigen könnte, wenn 
man in Ungarn tatſächlich an die einſeitige Abänderung des 
ungariſchen Ausgleichsgeſetzes gehen ſollte. Für Oeſterreich ergäb 
ſich dann die Nodwendigkeit der Trennung von Ungarn. 


G 


weltpolitit. 


D: üblen Vorherſagungen, die noch im Sommer den Ausbruch 
des Krieges auf der Balkanhalbinſel als unmittelbar 
bevorſtehend verkündeten, haben ſich nicht erfüllt. Die befürchtete 
Kataſtrophe iſt nicht eingetreten und die Peſſimiſten erwarten jetzt 
vom Frühjahre, was der Herbſt nicht gebracht hat. Vorläufig hat 
man alſo noch wenigſtens vier Monate Ruhe, und der ſtarke 
Intereſſement Rußlauds au ihrer Erhaltung bildet eine immerhin 
nicht zu unterſchätzende Bürgſchaft für die Zukunft. Auf die Störig⸗ 
keit des Sultans in Sachen der Mürzſteger Beſchlüſſe iſt nicht 
zu großes Gewicht zu legen. Es gehört zu den diplomatiſchen 
Traditionen der Pforte, vor der Genehmigung auch der ihr ſelbſt 
als unvermeidlich erkannten Reformen alle Mittel der Verzögerung 
zu erſchöpfen. Der Sultan wird die von Oeſterreich-UUngarn und 
Rußland auf Grund der Mürzſteger Konferenzen geforderte Erwei⸗ 
terung des Reformprogramms akzeptieren, je länger er damit aber 
zögert, deſto mehr wird das Auſehen der Pforte geſchädigt werden, 
weil die ſchließliche Einwilligung den Anſchein einer diplomatiſchen 
Niederlage erhalten wird. In dem erſten Augenblicke mochte man 
in Konſtantinopel vielleicht hoffen, daß das Mürzſteger Programm 
bei den anderen Mächten Widerſpruch erfahren werde und damit der 
Pforte die Möglichkeit geboten würde, geſtützt auf einen Teil der 
Konſtantinopler Diplomatie, erfolgreich zu opponieren. Auch die ruſſiſche 
Diplomatie mochte Aehnliches befürchtet haben, jedenfalls trug ſie 
Sorge dafür, daß durch die Tatſachen der Reiſe Lamsdorffs nach 
Paris und der Zuſammenkunft des Zaren und des deutſchen 


Kaiſers in Wiesbaden, ſowohl in Konſtantinopel wie in London, wo man 


am eheſten die Kreiſe der ruſſiſchen Orientpolitik zu ſtören geneigt 
iſt, der Eindruck hervorgerufen werde, daß Rußland ſich nicht nur 
in vollſtändiger Uebereinſtimmung mit Deutſchland befindet, ſondern 
auch auf ſeinen franzöſiſchen Verbündeten zählen könne, die An⸗ 
näherung der Weſtmächte mithin für die Entwicklung der Balkan— 
frage ohne jede praktiſche Bedeutung ſei. 
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Rußland will die Aufrechterhaltung des Friedens auf der 
Balkanhalbinſel; es bewegt ſich damit auf einem Boden, auf dem 
es Oeſterreich-Ungarn die Hand reichen kann, und die Lage an dem 
entgegengeſetzten Endpunkte des navi im fernen Oſten ſetzt 


es außer allen Zweifel, daß Rußlands Kräfte auf Jahre hinaus; 


in dieſem Teil der Welt engagiert ſein werden, die Petersburger 
Diplomatie alſo im europäiſchen Oſten alles aufbieten wird, um 
Exploſionen zu verhindern. Die Nachrichten, die aus Oſtaſien 
kommen, wollen allerdings genau geprüft ſein. Man darf nicht 
vergeſſen, daß der überſeeiſche Nachrichtendienſt ſich auch heute noch 
zum größten Teile in engliſchen Händen befindet. Jedenfalls wird 
die europäiſche Preſſe durch dieſen Kanal geſpeiſt. Die alamierenden 
Nachrichten, die in der letzten Zeit über Kriegsabſichten Rußlands 
im fernen Oſten verbreitet waren, waren engliſche Mache. Rußland 
hatte und hat auch heute noch gar keinen vernünftigen Grund, einen 
Krieg in Oſtaſien zu wollen, ſondern im Gegenteil alles Jutereſſe 
daran, einen ſolchen zu verhindern. Si vis pacem para bellum ; womit 
aber keineswegs geſagt ſein ſoll, daß Rußland Friedensliebe es auch 
nur einen Augenblick abhalten wird in feiner Politik der Expanſion 
innezuhalten. Rußland hat auf friedlichem Wege die Mandſchurei 
erobert, die diplomatiſchen Akten darüber ſind geſchloſſen; nunmehr 
handelt es ſichum Korea, eine Halbinſel augenblicklich nur von ſehr 
geringem wirtſchaftlichen Werte, hervorragend jedoch durch ſeine 
ſtrategiſche Bedeutung, die für Rußland, das heute im fernen Often 
noch keinen einzigen eisfreien Hafen beſitzt, durch die prächtigen 
natürlichen und eisfreien Häfen erhöht wird. Zwiſchen Japan, 
China und Rußland gelagert, bildet Korea den Punkt, den der 
beſitzen muß, der Oſtaſtien beherrſchen will. Für Japan im beſon⸗ 
deren bildet Korea die letzte Vormauer gegen das ſich raſtlos 
vorwärts ſchiebende ruſſiſche Reich. Seit Jahr und Tag weiß man in 
Japan, daß man Koreas wegen einſt mit Rußland das Schwert 
wird kreuzen müſſen, allein den günſtigen Zeitpunkt dafür hat man 
bereits verſäumt. Vor einem Jahre, noch zu Anfang des heurigen 
Sommers hätte Japan ſich militäriſch ſehr ſtark im Vorteil befunden. 
Seitdem hat Rußland fieberhaft an der Kouzentration erheblicher 
Streitkräfte zu Land und zu Waſſer gearbeitet, ſo daß es heute bereits 
imſtande iſt, im Falle des Ausbruches eines Krieges einen ent⸗ 
ſcheidenden Zuſammenſtoß ſolange hinzuhalten, bis es durch Heran— 
ziehung weiterer Streitkräfte Japan an die Wand drücken kann. 
Allerdings hat Japan einen Bundesgenoſſen, England, allein 
ruſſeufeindliche Zeitungsartikel und diplomatische Note dürfen 
die einzigen Subſidien ſein, die es von der Themſe erhalten wird. 
Und die Vereinigten Staaten, die bis zu einem gewiſſen Grade 
mit Japan gleiche Intereſſen haben? Panama liegt ihm momentan 
näher als Korea, und die von langer Hand vorbereitete Sprengung 
der kolumbiſchen Republik nimmt ſeine Aufmerkſamkeit mehr in 
Anſpruch, als die Not der Japaner. Die Monroe-Doktrin hat 
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unter Rooſevelts Händen eine ganz gründliche Veränderung erfahren. 
Urſprünglich lautete ſie: „Amerika den Amerikanern!“ heute bedeutet 
ſie: „Amerika den Vereinigten Staaten.“ Mit Kuba wurde der 
Anfang gemacht, Panama heißt die Fortſetzung. Und Panama iſt 
wichtiger als Kuba. Die Waſhingtoner Regierung betrieb die Los⸗ 
reißung Pauamas von Kolumbien, um ſich den Panama⸗Kaual zu 
ſichern, denn die neue Republik kann ihrer ganzen Entſtehung nach 
nichts anderes ſein, als eine Agentur der Vereinigten Staaten. 
Da politiſche Fragen nicht Rechts-, ſondern Machtfragen ſind, iſt 
gegen dies Vorgehen der Union kaum etwas einzuwenden, allein 
es zerſtört das pan⸗amerikaniſche Ideal und charakteriſiert die 
Politik der Vereinigten Staaten als eine Poiitik nüchterner In⸗ 
tereſſen, die mit eiſernem Griffe die zentral- und ſüdamerikaniſchen 
Staaten unter die Führung der Union zu bringen und ſie damit 
zum Ausbeutungsobjekte der Millionäre aus dem Norden zu 
machen ſucht. 

Das iſt übrigens nichts Neues, die Monroe⸗Lehre enthielt 


bereits die Keime dieſer Entwickelung und Chamberlains Pläne 


ſind im Weſentlichen die Reaktion auf die Expanſionsbeſtrebungen 
der Vereinigten Staaten. Die ſtraffe Zuſammenfaſſung Groß— 
britaniens und feiner Kolonien zu einem einheitlichen Wirtſchafts— 
gebiete, bewehrt durch Schutzzölle, würde allerdings die amerika⸗ 
niſche Produktion und damit die ökonomiſche und politiſche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Vereinigten Staaten ungemein hart treffen; allein 
wird Chamberlain ſein Ziel erreichen? Wenn einer der lebenden 
engliſchen Staatsmänner imſtande iſt, ſolches durchzuſetzen, ſo iſt 
er es. Ein „man of fact“, wie ſelten ein Parlamentarier, verbindet 
Chamberlain in ſeiner Natur Tatkraft, volkstümliche Rednergabe, 
ſowie die der Agitation mit einem reichen Wiſſen und einer durch⸗ 
aus auf das Praktiſche gerichteten Denkweiſe, kurz alle Qualitäten, 
deren ein Staatsmann bedarf, um ein Land einer ſo tiefeinge— 
wurzelten Ueberzeugung zu entwöhnen, wie es in England die 
Lehre Cobdens iſt. Chamberlain mag uns ſeit dem Burenkriege 
nicht ſympathiſch ſein, allein er iſt trotzalledem der bedeutendſte 
lebende Staatsmann Englands. Allerdings wirkt unter ſeinen 
Landsleuten der Zauber ſeiner Perſönlichkeit weit ſtärker, als der 
Inhalt ſeines zollpolitiſchen Programmes, und das iſt in dem 
klaſſiſchen Lande des Parlamentarismus eine äußerſt charakteriſtiſche 
Erſcheinung. „Men not measures“ heißt ein engliſches Sprichwort 
aus jener guten alten Zeit engliſchen Verfaſſungs lebens, wo dieſes 
von den Albernheiten Rouſſeaus und Montesquins noch frei war 
und die politiſchen Individualitäten noch nicht in dem zähen 
Schleime parteiprogrammlicher Politik erſtickt waren. Ihr 
Bankerott läßt allerwärts die Völker wieder nach ſtarken Per⸗ 
ſönlichkeiten ausſchanen, in dem richtigen Inſtinkte, daß ſie es beſſer 
als Parteien verſtehen, zu führen und zu ſchaffen. Nach dem ab⸗ 
geſchmackten demokratiſchen Gleichheitsduſel kommt in der Politik 
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der perſönliche Moment — im guten Sinne — wieder mehr zur 
Geltung; die politiſche Individualität beginnt wieder über die 
Schablone zu ſiegen; man verzeiht heute in England nicht nur 
Chamberlain einen Schritt, der vor wenigen Jahren noch als 
Verbrechen an den heiligſten Ueberzeugungen des Landes verurteilt 
worden wäre, ſondern man befreundet ſich mit feinen Ideen, um 
des ſtarken Maunes willen, der Te propagiert, und dem man vertraut, 
weil er eine „Perſönlichkeit“ iſt. Julius Patzelt. 


Ki 


Theater. 

Deutſches Volkstheater, Maria Thereſia, Luſtſpiel 
von Franz von Schönthan. Endlich iſt das von den Reklametrommeln 
in allen Tonarten verkündete Stück erſchienen. Man war natürlich ſehr geſpannt, 
die große Kaiſerin auf der Bühne zu ſehen — oder vielmehr Frau Schratt, die 
Darſtellerin der Titelrolle, mit deren Koſtüm und Brillanten ſich die verſchiedenen 
Ankündigungen am meiſten beſchäftigten; — ſogar der Wert der Brillanten 
wurde der aufhorcheuden Damenwelt ziffermäßig bekanntgegeben. Dieſes Vorſpiel 
vor dem Theater war von vornherein kein günſtiges Zeichen für den literariſchen 
Wert des Stückes. Ich glaube auch kaum, daß Herr von Schöuthan beabſichtigte, 
ein hiſtoriſches Stück von befonderer Bedeutung zu ſchreiben; er ſah eine Schau- 
ſpielerin, die früh von der Stätte ihres Ruhmes geſchieden iſt, er kannte ihre 
anmutige Art, wieneriſche Gemütlichkeit und vornehme Haltung zu verbinden; 
ſo liegt die Vermutung nahe, daß wir es mit einem „auf den Leib“ geſchriebenen 
Stück zu tun haben. f ü 

Der Juhalt des Luſtſpiels beſteht darin, daß Maria Thereſia ihren Gatten 
Franz von Lothringen liebt, ihn eiferſüchtig überwacht und überwachen läßt, 
alle ihre Handlungen nach dem Leitmotiv der Eiſerſucht vollführt und ſchließlich 
— wahrſcheinlich aber nur vorübergehend — überzeugt wird, daß Herzog Franz 
von der denkbarſten Unſchuld iſt. Da aber die Kaiſerin des Stückes eigentlich 
als unheilbare Eiferſuchtskrauke gezeigt wird, muß der gutgläubige Zuſchauer 
annehmen, daß die Eiferſuchtskomödie ihren Abſchluß nur für den Theaterabend 
gefunden hat und das gauze tatenfreudige Leben der großen Kaiſerin nur ihrer 
Liebe und Eiferſucht geweiht war- Was wir von Handlungen der Kaiſerin in 
dem Stück ſehen, iſt nur ein Ausſchluß dieſer beiden Zuſtände oder — ſoll ich 
ſagen: Krankheiten? Daß ſie in Schönbrunn vier Tage ſchmollt, daß ſie von 
Schönbrunn nach Wien fährt, daß fie Manuſchaften und Offiziere der Burgwache 
einſperren läßt, die berüchtigte Sittenkommiſſion ins Leben ruft und wieder 
auflöſt und das Eheglück Metaſtaſios gründet, das alles hat feine Urſache in 
der Liebe und Eiferſucht der Kaiſerin. Es iſt nicht zu glauben, daß ein 
Zuſchauer unter den vielen Theaterbeſuchern war, der nichts vom Leben und 
den Taten Thereſias gewußt hätte. Wäre aber ein ſolcher dageweſen, er hätte 
die gewiß berechtigte Frage tun müſſen: „Ja, hat denn die Kaiſerin nichts 
zu tun gehabt?“ 
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Von der Macht ihres Geiſtes, von ihrer wahrhaften Majeſtät, ihrer 
umfaſſenden Bildung und ihrem ſcharfen Verſtand gibt es im ganzen Stück kein 
Zeichen; denn was Kaunitz zu Aufang des erſten Aufzugs von der Kaiſerin 
lobend erzählt, geht — weil eben erzählt und nicht dargeſtellt wird — ſofort 
wieder verloren. Daß die Kaiſerin bei ihrem Auftreten wieneriſch, franzöſiſch, 
ungariſch, lateiniſch und hochdeutſch ſpricht, ſoll wohl ihe Wiſſen bekunden, 
erſcheint aber als eingelernte Phraſe. Es muß jedoch ehrlich zugegeben werden, 
daß es Schönthan verſtanden hat, ein hochgemutes aumutiges Weib, das unter 
der Herrſchaft einer echt weiblichen Leideuſchaft ſteht, zu zeichnen; nur iſt dieſes 
Weib nicht die Kaiſerin Maria Thereſia. 

Ungleich beſſer iſt die Geſtalt des Großherzogs Franz gelungen, nur iſt 
dieſer, wie ſchon geſagt, mit ſo viel Unſchuld begabt, daß dies unglaubwürdig iſt. 
Die ſchwierige Stellung, in der ſich der Großherzog als der Gatte einer Kaiſerin, 
die ſeinerſeits feinen Einfluß auf die Geſchäfte des Staates, ja nicht einmal 
auf das Hofzeremoniell duldete, befand, iſt mit Zartgefühl getenntzeichnet; und 
es iſt ein guter Einfall Schönthans, den Großherzog nicht immer als den 
„Mann ſeiner Frau“ zu zeigen, ſeine mitleidenswerte Rolle etwas mit haus— 
herrlichem Willen zu verbrämen und ihm zum Schluß gerade ſo viel männliche 
Feſtigkeit zu geben, daß er die ſchöne Widerſpenſtige zähmt, ſo daß es ihr ein 
Herzensbedürfnis wird, die aufgezogenen Schubladen und die durcheinander 
geworfenen Pölſter ſeines Arbeitszimmers, in dem ſie nach Andenken an ſüße 
Schäferſtunden geſucht hat, höchſteigenhändig wieder in Ordnung zu bringen. 
Freilich iſt der Großherzog nur eine Miniaturausgabe des Petruchio; dieſer 
hatte es aber auch leichter, er hatte nur die Tochter eines Edelmauns aus Padua 
zur Frau, und keine Kaiſerin. Immerhin erſcheint mir der Großherzog Franz 
als die beſte Figur des Stückes; Herr Kutſche ra, der den Großherzog ſpielt, 
nimmt freilich einen Teil dieſes Verdienſtes mit in Auſpruch; er iſt würdevoll 
und wehmütig ſchalkhaft in den Augenblicken ſeiner Demütigung, von angenehmer 
Ruhe im Augenblick ſeines Sieges. 

Zu weiteren Verſuchen, die Perſouen des Stückes in hiſtoriſcher Weiſe 
zu charakteriſieren, kommt es nicht. Es ſei denn, daß es als Charakteriſierung 
aufgefaßt wird, wenn Kaunitz ſich in einer ängſtlich verſchloſſenen Sänfte 
und in einen großen Mantel gehüllt an einem ſchönen Maientag ins Schönbrunner 
Schloß tragen und Fenſter und Türen ſchließen läßt, ehe er auszuſteigen geruht, 
vor Kälte fröſtelt und die Hände in einen großen Muff ſteckt, welche Charakter— 
gaben Schönthan der ſeligen Louiſe Mühlbach abgelauſcht hat. Hiermit begnügt 
ſich der Schönthauiſche Kaunitz. Nach den erſten Worten, die er mit der Herzogin 
Charlotte ſpricht, legt er auch den Muff beiſeite, wird ein ganz gewöhnlicher 
ſteifer Herr und verzichtet auf jeden weiteren Verſuch, „hiſtoriſch“ zu ſein. Die 
Oberſthofmeiſterin Gräfin Fuchs, die Frau Thaller übrigens mit 
ergötzlicher Komik und Schärfe ſpielt, iſt die herkömmliche groteske Figur, wie 
ſolche eine Schwank — Oberſthofmeiſterin in der Regel zu ſein pflegt. 

Wo aber iſt der Geiſt all dieſer hiſtoriſchen Perſönlichkeiten, die der 
Theaterzettel aufzählt, wo iſt der Geiſt der Zeit, der unter der Regierung Maria 
Thereſias verjüngt durch die Kraft und menſchliche Teilnahme einer ſeltenen Frau 
langſam über Oſterreich zog und ſeine Schwingen zu entfalten begann? Schon 
damals ſpürte man das erſte Nahen der menſchlichen Geiſtesfreiheit, die heute 

bt 


68 Rundſchau. 


in Preſſe und im geſprochenen Wort ihr Triumphe feiert. Wo iſt der Kampf, 
der damals noch zwiſchen einer ſpaniſchen Hof- und Menſchenorduung und der 
herandämmernden neuen Zeit beſtand? Mit Ausnahme der Sittenkommiſſion, 
der Popanz eines Sittenkommiſſions⸗Hofrates ſaft⸗ und kraftlos repräſentiert, 
iſt in dem Stücke nichts von jenem Kampf, nichts von jener Zeit zu finden. 
Vieles, was die große Kaiſerin in Überſehung jener Menſcheurechte getan hat, 
Ur aufechtchar. Schönthan tft in dieſer Hinſicht jeder Auseinanderſetzung gefliſſent⸗ 
lich aus dem Wege gegangen; vielleicht wollte er das Bild ſeiner Kaiſerin nicht 
dadurch trüben, daß er ſie in die Welt dieſes Kampfes führte; er hat den Kampf 
des Herzens vorgezogen. Und doch wäre der großen Kaiſerin kein Abbruch 
geſchehen, wenn De in politizis ein wenig als Kind ihrer Zeit gezeigt worden 
wäre; hat ſie ſich doch redlich bemüht, mit mancher Unwürdigkeit, mit der 
Barbarei des ſpaniſchen Regiments zu brechen, und das zu einer Zeit, wo Te 
als die erſte die Wirkſamkeit der bedrohten pragmatiſchen Sanktion erproben 
ſollte. Sie konnte nicht anders, ebenſowenig wie ihr großer Nebenbuhler Friedrich 
von Preußen. Beide waren ſie, trotzdem ihr Geiſt vorauseilte, Kinder ihrer Zeit. 
Das iſt Schickſal, kein Makel, und braucht deshalb auch nicht mit dem Getändel 
einer Liebesintrigue verhüllt zu werden. 

Daß das Stück gefällt, iſt der vorzüglichen Inſzenierung und dem guten 
Spiel der Darſteller zu danken. Die Regie hat es verſtanden, zeitgemäße Bilder 
vorzuführen und den Hauch der Aumut über alle Szenen zu legen; eines der 
aumutigſten Bilder des Stückes zeigt zwei kleine Erzherzoginnen, die der kaiſer⸗ 
lichen Mama einen Geburtstagswunſch vorſingen und dazu beim Klang eines 
Spinetts und einer Stockfiedel das zierlichſte Kindermenuett von der Welt tanzen. 
So tänzelt auch das Stück zierlich dahin und man wird erſt gewahr, wie wenig 
es bedeutet, wenn der Vorhang zum letztenmal gefallen iſt. Für Leute, die ſich 
harmlos einen angenehmen Abend machen wollen, iſt es ein ausgezeichnetes Stück. 

Zuletzt ſoll noch einmal Frau Schratt genaunt werden. Sie, die zu 
früh vom Burgtheater Geſchiedene, trägt die Titelvolle bald mit Anmut, bald 
mit Würde. Schönthan hat einmal dieſe Kaiſerin hingeſtellt — gut, Frau 
Schratt folgt ſeinen Wünſchen und ſpielt die Schönthauiſche Kaiſerin. Der Erfolg 
des Stückes iſt Frau Schratt — und wenn ſie mit ſchalkhafter Aumut aus dem 
erhabenen Ton in ein bischen Wiener Gemütlichkeit fällt, ſo iſt das Publikum 
mit Recht entzückt. Frau Schrgtt gibt eben alles, was fie hat, ihrer Kaiſerin: 
ihre ſtets reizvolle Erſcheinung, ihr liebes Lachen, ihre natürliche Kunſt, ihr 
prunkvolles Koſtüm und ihre Brillanten. 

Burgtheater. Der Strom, Drama von Max Halbe. Seit 
alten Zeiten ſind die miteinander verwandten Familien Doarn und Ulrichs au 
der Weichſel nicht weit vom Meere anfällig. Schwer iſt der Kampf der Menſchen 
mit dem Boden und beſonders mit dem Strom, der von Zeit zu Zeit ſein Eis 
zum Meere rollt, donnert und brauſt, die Schutzdämme des Laudes zerreißt und 
Land und Gebäude verwüſtet. Der Boden dieſes Landſtrichs iſt ſchwer zu bebauen, 
es iſt dort viel Sand, Moor, Sumpf und der berüchtigte Mahlauer Bruch, der 
ſchon viele Menſchenleben gefordert hat. Der Großvater des nun lebenden Doaru⸗ 
Eukel hat das Ulrichs'ſche Anweſen auf beſondere Art erworben. Es war wieder 
die Zeit des Eisgaugs und des Deichbruchs gekommen, der Strom ergoß ſich 
über Ulrichs Land und Gehöft, zerſtörte und verſandete es, während Doarus 
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Land und Hof unverſehrt blieb. Das war Zufall, Schickſal. Der alte Ulrechs 
war ruiniert und es war eine Gnade von Doarn, daß er ihm den verwüſteten 
Beſitz um ein geringes abkaufte. Ulrichs ſtarb bald darauf in der Fremde, ſein 
Sohn Reinhold, der Onkel Reinhold des Dramas, kommt in die Familie Doarn. 
Auch der alte Doarn iſt längſt tot, nur ſeine Frau Philippine lebt noch, ſie muß 
über achtzig Jahre alt ſein. Auch Doarn der Jüngere iſt tot, es ſind nur noch 
die drei jüngſten Doarn, die Enkel der Frau Philippine übrig: Peter, Heinrich 
und Jakob. Als deren Vater ſtarb, war Peter bereits ein fertiger, ſtarker Mann, 
Heinrich ſtudierte Jugenieurwiſſenſchaft, Jakob war ein Kind. Alle dieſe im ſteten 
Kampf mit dem Boden und dem Strom lebenden Familien lieben ihren Hof⸗ 
und Landbeſitz und ſehen darauf, daß das Erbe ungeteilt dem Alteſten verbleibe. 
So hat auch Doarn der Jüngere ſein Teſtament zu Gunſten Peters gemacht 
und die jüngeren Söhne auf den Pflichtteil geſetzt. Wenige Tage vor ſeinem 
Tode hat er dies aber bereut, er zog den Knaben Jakob au ſich und flüſterte 
ihm ins Ohr, daß er den Ulrichshof bekommen ſolle. Faktiſch hat er auch ein 
zweites Teſtament geſchrieben, das das erſte widerrief, Peter den Doarnhof, 
Jakob den Ulrichshof nebſt Grundbeſitz zuſprach und Heinrich mit Geld bedachte. 
Peter aber hat mit Wiſſen ſeiner Großmutter Philippine, die den Doarn'ſchen 
Beſitz ungeteilt in einer ſtarken Hand ſehen wollte, dieſes zweite Teſtament unter⸗ 
ſchlagen, die ſchöne und ernſte Renate, die einſt dem Studenten Heinrich 
einen Korb gab, geheiratet und lebt nun als Grundbeſitzer und Deichhauptmann 
ein ſtrenges Leben, das bald zwei Kinder verſchönern. Heinrich, der Ingenieur 
geworden iſt, iſt nach Amerika gegangen und ſeine auererbte Vorliebe für Strom⸗ 
bauten läßt ihn am Miſſiſſippi Stromregulierungsbau ſtudieren. Peter mußte 
Schulden bezahlen, die auf dem Erbe laſten, er kämpft ſich mühſam genug durch; 
hätte er das zweite Teſtament nicht unterſchlagen, wäre er gewiß ruiniert geweſen. 
So iſt für den heranwachſenden Jakob „nichts übrig“, er beſucht die Dorfſchule, 
„ſoll die Schweine hüten“ und iſt mit ſiebzehn Jahren ein verbitterter, aber 
intelligenter Junge geworden, der ſeine Brüder beneidet, ſein verfehltes Leben 
erkennt und Peter, der ihn unfreundlich und ſtreug behandelt, haßt. Und unver⸗ 
geſſen ſind ihm die Worte ſeines ſterbenden Vaters geblieben, daß er den Ulrichshof 
erben ſolle. Die Frage, warum der Vater ſein Teſtament nicht änderte, quält 
ihn Tag und Nacht. So lebt Jakob unwillig im Hauſe Peters neben ſeinem 
„einzigen Freund“, dem Onkel Ulrichs, der das Gnadenbrot genießt und dem der 
Tröfter Schnaps über ſein freudloſes Daſein, das der Strom ſeinerzeit verſchul⸗ 
dete, hinweghilft. Frühreif, wie Jakob iſt, denkt er ſchon au das Weib, und ſo 
kommt es bald, daß der Junge für die ſchöne Renate, die ſtets um ihn iſt, eine 
wilde Leideuſchaft faßt. 

Eines Tages geſchieht etwas Entſetzliches. Die beiden kleinen Knaben 
Peters ertrinken und der verzweifelnde Vater fühlt ſich von der Strafe des 
Himmels getroffen; in dieſem Augenblick verliert er ſeine Selbſtbeherrſchung und 
geſteht ſeiner Frau das begangene Verbrechen. Renate wendet alles auf, um 
Peter zur Zurückgabe des ungerechten Gutes zu bewegen — umſonſt. Kaum ſind 
die Knaben begraben, bereut er ſein Geſtänduis und will nichts von Zurückgabe 
wiſſen. Renate trägt nun mit Peter die Laſt des Teſtamentsraubes, entſetzt weicht 
fie von ihm zurück und hört auf „ſeine Frau“ zu ſein. Das Aufhören der che 
lichen Gemeinſchaft vergrößert den Riß zwiſchen den Gatten und ſo iſt Renate 
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für das Aufblühen einer neuen Liebe genügend vorbereitet. Dies alles geſchieht 
vor dem Beginn des Dramas. Soviel Handlung muß in dem Stück erſt erzählt 
werden, um es begreiflich zu machen; das iſt eine ſchwere Aufgabe für Dichter 
und Schauſpieler, denn die Lebendigkeit der Handlung des Stückes leidet darunter. 
Was das Stück ſelbſt an Handlung bringt, iſt nicht mehr viel, uur die notwen— 
dige Kataſtrophe: Heinrich kommt zurück, er iſt zum Strombaumeiſter für ſein 
Heimatsland ernannt worden. Der junge, friſche und tatkräftige Mann und 
Renate beginnen einander bald zu lieben. Peters Mißtrauen, ſein brutales Ge— 
haben, die Stimme des Gewiſſens und nicht zuletzt der unbewußte Wunſch, dem 
heimlich Geliebten zu ſeinem Erbteil zu verhelfen, veranlaſſen Renate, Peter 
neuerlich zu bitten, ſein Verbrechen gut zu machen. Da er ſich wieder weigert 
und ihr vorhält, daß ſie jahrelang das ungerechte Gut ebenſo genoſſen habe, wie 
er, ſchreit ſie Heinrich vor Peter den Teſtamentsraub zu. Da kommt — wir ſind 
im Februar — der Eisgang des Stroms, der gerade in den letzten Tagen be⸗ 
drohlich geſtiegen iſt. — Onkel Ulrichs ſtürzt herein, er ſchreit: „Eisgang, Eis— 
gang!“ Draußen brüllt die entſetzte Menge: „Eisgang, Eisgang!“ Und es donnert 
und knattert der empörte Strom. Der Deichhauptmann rafft ſich zuſammen und 
ſtürzt hinaus. Mit dieſer Szene, die voll wilder dramatiſcher Kraft iſt, ſchließt 
der zweite Akt. Der Dritte bringt die Schlußkataſtrophe. Jakob, der von Peters 
Verbrechen erfährt und längſt bemerkt hat, wie es um Heinrich und Renate ſteht, 
ſtürzt, von blinder Wut ergriffen, zum Damm und beginnt, ihn aufzureißen. 
Was das bedeutet, weiß jeder, der der Erzählung von dem früheren unheilvollen 
Dammbruche gefolgt tft. Peter, der Deichhauptmann, eilt, das Unglück zu ner: 
hüten, es entſpinnt ſich ein verzweifelter Kampf zwiſchen ihm und Jakob und 
beide ſtürzen in den Strom. So tft Peter doch noch ehrlich, das heißt in Aus⸗ 
übung feiner Pflicht geſtorben. Heinrich kommt zu ſpät, um das Unglück zu 
verhüten — er und Renate bleiben zurück. — Dem dritten Akt mangelt das 
Leben des zweiten Aktes, denn der Zuſchauer ſieht nichts von dem Kampf auf 
Leben und Tod, er vernimmt nur die Worte Onkel Ulrichs, der den Kampf 
ſchildert; wenn ſich hinter der Szene abſpielende Ereigniſſe von einem Schauſpieler 
auf der Bühne geſchildert werden — und mag derſelbe noch ſo gut ſpielen, wie 
dies Herr Gimnig als Onkel Ulrichs tut — ſo kann nie eine Wirkung erzielt 
werden. E 

So bleibt ſchließlich das ganze Stück, das ſo kräftig aufgebaut iſt, ohne 
nachhaltige Wirkung, weil zuviel Geſchehenes vor dem Beginn des Stückes 
liegt und erſt erzählt werden muß, was den Gang der Handlung merklich ver— 
ſchleppt, und weil dem Dichter im dritten Akt die dramatiſche Kraft verſagt. 

Der „Strom“ kann der „Jugend“ Halbes nicht als würdig an die Seite 
geſtellt werden. In der „Jugend“ ſchlagen die Flammen zweier liebender Herzen 
mit elementarer Gewalt zuſammen; der Eisgang und das Donnern des Stroms 
kann dieſe Gewalt, die im Drama liegen ſoll, nicht erſetzen. Auch die Stimmung, 
in die uns der Dichter durch zahlreiche Sonnenblicke, durch Wolkengeflatter und 
alle Möbel verſetzt und die die Regie meiſterlich zum Ausdruck bringt, hat nicht, 
wie in der „Jugend“ das Selbſtverſtändliche, das den Zuſchauer vom Theater 
loslöſen ſoll. Auch iſt die Symbolik, die herangezogen wird, etwas gewaltſam. 
Der Strom iſt nicht nur das gewaltige Waſſer, das die Menſchen, die an ſeinen 
Ufern leben, beherrſcht und ſie zu eigenartigen Menſchen macht, die ſtärker und 
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ſelbſtbewußter find, als anderswo, der Strom iſt auch Symbol. Der alte Ulrichs 
ſagt: „Ich ſag' immer, der Strom hat Zeit. Es kann lang dauern, bis er 
kommt. Aber einmal kommt er, und je länger es dauert, deſto ſicherer kommt er. 
Das iſt meine Meinung.“ Das iſt's. Der Strom bedeutet neben ſeiner ſonſtigen 
Eigenſchaft als Stimmungsmittel einen Grundſatz, den Grundſatz von der Strafe 
des Himmels, die lange zögern kann, aber ſicher kommt. 

Neben Herrn Gimmig, der als Onkel Ulrichs ſchon erwähnt wurde und 
der eine ausgezeichnete Figur hinſtellte, waren Herr Frank als Jakob und 
Herr Reimers als Heinrich ſehr gut; beſonders Herr Reimers iſt, wenn 
er einen geraden, tüchtigen und nebenbei auch hübſchen Menſchen darzuſtellen hat, 
was ja meiſtens der Fall, iſt ſtets mit Vergnügen anzuſehen und anzuhören. 
Fräulein Witt kämpfte mit der Rolle der Renate einen ſchweren Kampf. 
Sie war zu finſter und trug gewaltige Tragik zwiſchen den zuſammengezogenen 
Brauen. Sie vergaß das Maß Liebreiz, das Renate, um die ſich ja nichts weniger 
als drei Brüder bewerben, beſitzen muß. Herr Niſſen (Peter) ſpielte den 
kraftvollen, ſtiernackigen Sünder mit guter Haltung; aber das Kraftvolle liegt 
ihm nicht, deshalb erſchien fein Peter viel zu behäbig, als ihm gut war. 

A. O. 


Musik. 

Die Welt fteht im Zeichen des Orcheſters. Nur die bedeutendſten Vir⸗ 
tuoſen können mehr auf Ertrag ihrer Konzerte hoffen, die verſchiedenen Kammer⸗ 
muſikvereinigungen friſten meiſt mühſelig ihr Daſein und einzig die Orchefter- 
konzerte finden ein ſtändiges Publikum. Als ein letzter Reſt aus früheren Tagen 
macht ſich noch hie und da ein Operntenorrummel à la Bonci bemerkbar, und 
auch das wird ſeltener und ſeltener. Schade iſt dabei nur, daß leider die Lieder⸗ 
abende dabei zu kurz kommen. Ich habe mich für die andern geſchämt, als 
Meiſter Wüllner vor leeren Bäuken ſang. So weit iſt die Maſſe eben doch noch 
nicht, daß Wolfſche Lyrik auch nur dem oberflächlichſten Verſtändniſſe begegnete. 
Heute iſt das immer noch Kaviar fürs Volk. Eines iſt aber ſicher: Pappaniniſche 
Hexenkünſte und Patti⸗Triller haben ihre ſuggeſtive Wirkung verloren. Die 
Menſchheit ſcheint mit dieſem Gifte bereits geimpft zu ſein. Der Blick zu Beethoven 
hin wird frei. 

Die Gründung des Konzertvereins iſt ein Symptom dieſer Entwicklung 
geweſen. Das Bedürfnis nach guter Orcheſtermuſik war eben ein allgemeines. 
Die beiden Zyklen dieſes Vereines ſind ausverkauft und man wird ſich wohl die 
Frage vorlegen müſſen, ob nicht noch ein dritter Zyklus am Platze wäre. 
Ferdinand Löwe, dieſer feine Muſiker und echte Künſtler, hat ſein Orcheſter in 
geradezu bewunderungswürdiger Weiſe herangezogen und ſich To ein faſt voll— 
kommenes Inſtrument geſchaffen, das jede ſeiner Jutentionen zu verwirklichen 
imſtande iſt. Im erſten Dienſtag⸗Konzerte gab es neben den Klaſſikern Mozart, 
Beethoven und Wagner eine Novität: Der Zauberlehrling, Scherzo von Paul 
Dukas nach dem Goetheſchen Gedichte. Ein gar ergötzliches Stück! Wie de 
Beien ſich unter dem ſchwarzen Knurren des Kontrafagotts in Bewegung ſetzt 
und ungelenk ſeine hölzernen Beine regt, wie die Waſſerſtröme rauſchen und wie 
alsdann ſtatt des einen zerſchlagenen, zwei Beſen in Engführungen ſämtlicher 
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tiefer Holzbläſer nebeneinander um Waſſer traben: Das iſt einfach prächtig 
gemacht. Es ſteckt eine Menge erfreulichſten Humors in dem Stücke und ich 
mußte ein paar Mal über dieſe famoſen Klangwitze und harmoniſchen Ulke herz⸗ 
lich lachen. Das Publikum hat's nicht verſtanden. Auch die zweite Novität: 
„Londoner Leben“ (Cockaigne) von Elgar hat mir ſehr gut gefallen. Die Sym⸗ 
phonie des Straßenlärms. Das Toben des Verkehrs der Großſtadt hat ja etwas 
Ueberwältigendes. Dieſe tauſend verſchiedenen Geräuſche vereinigen ſich oft zu 
einem impoſanten Klangereignis. Meiſtens klingt es wie eine ungeheure wirre 
Begleitung, die auf ein Thema wartet, das über ſie hinginge. Das eine derartige 
Aufgabe nur mit aller möglichen Realiſtik augepackt werden kann, tft ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Elgar hat denn auch mit allem, was da in einem Orcheſter Lärm 
machen kaun, nicht geſpart und ein Tonbild von greifbarer Anſchaulichkeit hin⸗ 
geſtellt. Vor dieſer Novität ſpielte man Haydus Militärſymphonie, in derem 
zweiten und vierten Satze neben zwei Hörnlein und ebenſoviel Trompetchen auch 
eine große Trommel nebſt Triangel und Becken „einen ſehr erſchröcklichen Lär- 
men anheben.“ So eine Hayduſche Symphonie lacht doch aus allen tauſend 
Fältchen des lieben, alten Großpapageſichtes! Den Anfang des Konzertes machte 
die kranke Es⸗dur⸗Symphonie von Schumann. In müden, zähen Rythmen 
ſchleppen Do dieſe Sätze hin, und das frohe Es⸗dur will ihnen gar nicht recht 
von den Lippen. Erſt als im vierten Satze die Poſaunen im düſtern Es⸗moll 
von ernſten Dingen zu reden beginnen, greift uns dieſes Werk des edlen Meiſters 
aus Herz. Im erſten Mittwoch-Konzerte des Konzertvereines ſpielte Herr Bela 
Bartok das Es⸗dur⸗Konzert von Beethoven Ein Urteil iſt derzeit über ihn nicht 
zu fällen, da er verurteilt war, auf einem Klaviere zu ſpielen, das empfindlich 
tiefer als das Orcheſter ſtimmte. So etwas ſollte doch nicht vorkommen. Nachher 
gab es die D⸗dur⸗Symphonie von Brahms. Frau Schumann⸗Heink hat nach 
fünfjähriger Pauſe wieder ein Konzert in Wien gegeben. Schade, daß man dieſe 
ausgezeichnete Künſtlerin nicht auf dem Theater hören kann. Das Liederſingen 
liegt ihr nicht. Früher hat man das auch von Edyth Walker ſagen müſſen. 
Jetzt iſt's nicht mehr richtig. Die Walker, die ihren Abſchied von Wien im großen 
Muſikvereinsſgale feierte, hat ihr Herz entdeckt. Einſt war fie im rein Tonlichen 
gefangen, jetzt hat ſie ſich freigemacht und ſingt „Dämmerung ſenkte ſich von 
oben“ und den Fiſcherknaben von Lißt ergreifend wie wenige. Mit allem Tech⸗ 
niſchen hat ſie ſich ja von jeher geſpielt. Bei richtiger künſtleriſcher Führung 
könnte ſie ſich zu etwas ganz Außexordentlichem entwickeln. Mahler hätte fie 
führen können, er hat es nicht getan. Mahler hätte ſie halten können, er hat ſie 
nicht gehalten. Warum? Wozu? Warum ließ er ſie denn vor allem andern 
ziehn, bevor er Erſatz hatte? Das iſt wieder eines jener vielen Rätſel, vor denen 
derjenige, der dieſen einzigen Menſchen begreifen will, ſteht. Im Konzerte der 
Walker gab es aber außer der Konzertgeberin noch eine Senſation: Guſtav 
Brecher. Ein Oeſterreicher — Deutſchböhme —, dem ſie jetzt in Hamburg zujubeln 
wie einem neuen, jungen Meſſias. Der hat nun hier die 3. Leonornouvertüre 
und den „Taſſo“ von Lißt dirigiert und das Publikum zu lauten Beifallsaus⸗ 
brüchen hingeriſſen. Speziell den „Taſſo“, dieſes Wunderwerk griechiſcher Form, 
der bislang als ſchrecklich kompliziert — nichts einfacher als der „Taſſo“! — 
gegolten hat, brachte er jo eindringlich, klar und glänzend, daß wohl jeder wenig⸗ 
ſtens ahnen mußte, daß etwas Großes an ihm vorbeigegangen ſei. Brecher 
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dirigiert meiſterlich. Nicht Ruderknecht, ſondern Steuermann, begnügt er ſich nicht 
Einſätze zu geben und peinlich ſeine Viertel zu pendeln, ſondern trachtet er durch 
ſeine Zeichen den von ihm gewollten Ausdruck den Muſikern zu verdeutlichen und 
ſie ſo ſeinen Jutentionen dienſtbar zu machen. Wer's nicht ſchon wußte, was dieſer 
Brecher für ein ganz beſonderer Muſikus iſt, der mußte aus ſeinem Dirigieren 
und aus dem von der Walker geſungenen „Arbeitsmann“ erkennen, was er da 
für eine bedeutende Erſcheinung vor ſich habe. Julius Bittner. 
Sonntag, den 8. November, eröffneten auch die Wiener Philharmoniker 
den Reigen ihrer Konzerte. Der Dirigenten-Miſſion, unter welcher dieſe ausge⸗ 
zeichnete Körperſchaft ſeit dem Abgange Richters zu leiden hatte, ſucht man heuer 
durch Heranziehung berühmter Gaſtdirigenten beizukommen, welche den alten Glanz 
dieſer Konzerte, die unter Hellmesberger bereits bedenklich zu erblaſſen drohte, 
wieder auffriſchen ſollen. So tief ſind wir ſchon geſunken, daß in der Stadt, in 
der einſt Haydu, Mozart, Schubert, Beethoven und ſpäter Brahms, Bruckner und 
Wolf ihre unvergleichlichen Muſterwerke ſchufen, in der Herbeck, Dettoff und 
Richter der Dirigentenſtab ſchwangen, der Bedarf an tüchtigen Dirigenten aus 
dem Auslande gedeckt werden muß. Und warum? Mahler, neben Löwe, der den 
Konzertverein ins Leben rief, hat ſich grollend vom Konzertleben zurückgezogen 
und ſonſt — lauter brave, tüchtige Leute, aber keine künſtleriſchen Individualitäten. 
Dafür verkünden Mottl in Amerika, Richter in England, Schuch, Weingartner 
und Nikiſch im deutſchen Reiche draußen den Ruhm der Wiener Schule, alles 
Männer, die bei uns zuhauſe keinen Wirkungskreis finden kounten und erſt im 
Auslande — Richter ausgenommen — zu hohen Ehren gelangten. Aber ſo ſind 
wir ſchon einmal und davon ſind wir nicht abzubringen: Zuerſt laſſen wir ſie 
gehen und dann, wenn es zu ſpät iſt und die unvermeidliche Blamage folgt, 
möchten wir fie wieder haben. Und fo müſſen wir froh fein, unſere Landsleute 
wenigſtens von Fall zu Fall als Gäſte von auswärts bewundern zu dürfen. 
Und ſo bewunderten wir diesmal Ernſt von Schuch, den königl. ſächſiſchen 
Generalmuſik⸗Direktor, der als geborener Oeſterreicher und als einer der ange 
ſehenſten Opern⸗Direktoren im Deutſchland der berühmſte Nachfolger Jahns 
geweſen wäre, weun nicht — die Sonne Mahlers ihn verdunkelt hätte. Seinem 
Erſcheinen ſah man mit großem Jutereſſe entgegen und, da das Programm 
ſelbſt ohnehin keine hochgeſpannten Erwartungen aufkommen ließ, ſo war „man“ 
gekommen, um ihn zu ſehen. Und wirklich, es lag beinahe kein anderer, triftiger 
Grund vor, dieſes vormärzlliche Konzert zu beſuchen, als höchſtens der Wunſch, 
dieſen ausländiſchen Oeſterreicher kennen zu lernen. Denn, obwohl es uns beileibe 
nicht eingefallen wäre, von den Philharmonikern ſchon beim erſten Konzerte etwas 
ganz Neues zu erwarten, ſo hätten wir uns doch gefreut, wenigſtens ein 
modernes Werk zu hören. Aber ſtattdeſſen der übliche Griff in die alte Archiv⸗ 
lade, aus der das Aelteſte, was zu haben, hervorgeholt wird. Die alten Muſter 
in hohen Ehren, aber man wird es uns nicht verdenken, wenn uns ein friſcher 
Apfel lieber iſt, als die ſchon oft genoſſenen, kouſervierten Früchte aus dem 
Zeitalter des aufgeklärten Deſpotismus. Alſo Haydn und Händel! Von dieſem 
bekamen wir ein Konzert für Streichinſtrumente (concerto grosso) in D-moll 
zu hören, ein Paradeſtück für unſere Geiger, von jenem die Sinfonie in B-dur, - 
deren heitere Aumut an einer liebevollen Hingabe und exaktem Durchführung 
ſich ſiegreich belebte. Endlich, des langem Faſtens müde, kein Flug nach aufwärts 
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in die romantiſchen Gefilde Beethovens. Mit niederzwingender Gewall, erſchütternd 
und erhebend zugleich, zog die Sinfonie in C-moll. dieſes mächtige Geſtirn am 
dunklen Nachthimmel, au uns vorüber und entfeſſelte immer Beifallsſturm, der 
uns von früheren Jahren ſo vertraut entgegenklang. Hier auch ſetzte erſt die 
Meiſterſchaft des Dirigenten mit ganzem Erfolge ein. Von Schuch läßt ſich ſagen, 
er wächſt mit ſeinen höheren Zwecken. Haydn liegt ihm etwas ferne, bei Händel 
hilft er ſich mit Kunſtgriffen, Beethoven gelingt ihm. Seine langjährige Erfahrung 
zeigt ſich ſehr vorteilhaft in der gefeſtigten, klaren Auffaſſung, die jeder über- 
flüſſigen Interportationskünſtelei gefließentlich aus dem Wege geht vielmehr an 
die organiſche Gliederung des Werkes ſich hält und dieſes ſomit aus ſich ſelbſt 
heraus wirken läßt. Dabei verſteht es Schuch, mit einem Aufluge jugendlicher 
Begeiſterung die Tonmaſſen ſchwungvoll zu beleben und mit tatkräftiger Energie 
das Tempo jeweilig zu beſtimmen und auch feſtzuhalten. In dieſem Manne, 
deſſen ergrautes Haupt das vorgerückte Alter verrät, kocht noch etwas von dem 
Feuer der Jugend und dieſe innere Wärme des Gemütes im Gleichgewichte mit 
der ruhigen, in ſich abgeſchloſſenen künſtleriſchen Auſchauung gibt dieſer Perſön— 
lichkeit das hervorragende individuelle Gepräge. Schuch wurde euthuſiaſtiſch gefeiert 
und kann mit ſeinem Erfolge zufrieden ſein. R. S. 


Besprechungen. f 
. Nacht wandler. Alter. Feſtſpiel. Von Eugen Gugliag. Verlag 
von C. W. Stern (Buchhandlung L. Rosner). Wien 1903. 

Guglia iſt Hiſtoriker vom Fach und hat ſich als ſolcher einen ſehr geach- 
teten Namen erworben. Auch als Feuilletoniſt und Novelliſt wird er mit Recht 
hoch geſchätzt. Nun lernen wir ihn auch als Dramatiker kennen und zwar, wie 
ich gleich hier bemerken will, in einem recht vorteilhaften, verheißendem Lichte. 

Das Schauſpiel „Nachtwandler“ — 1901 auf Anxegung der von „Bühne 
und Welt“ ausgeſchriebenen Einakter⸗Konkurrenz verfaßt — it das beſte unter 
den drei vorliegenden Stücken. Guglia zeigt ſich hier als Meiſter der Charat- 
teriſtik und des Dialogs. Eine kleine Handlung, in der eine ganze große Welt 
liegt, die Welt des ringenden Dichters, der ſein Beſtes gibt und das Beſte leiſtet, 
der einen übermenſchlichen Kampf um ſeine Kunſt und ſeine Liebe kämpft, und 
der fi) am Ende in troſtloſer Verlaſſenheit findet. Guglig hat hier ein Seelen— 
bild geliefert, das an Wahrheit und Wirkung zu den allerbeſten gehört. 

Das einaktige Drama „Alter“, geſchrieben 1897 und zuerſt gedruckt im 
„Kyffhäuſer“ 1900, behandelt ein altes Thema — „Johannistrieb“ — in nicht 
gerader origineller Weiſe. Die Charaktere ſind ziemlich flau gezeichnet, der Dialog 
iſt mitunter ſchleppend. f 

Das „Feſtſpiel zur Enthüllung des Wiener Goethe-Denkmals“ iſt bereits 
in der „Wiener Abendpoſt“ vom 15. Dezember 1900 erſchienen. Der Verfaſſer 
ſchreibt ſich das Verdienſt zu, „mit der überlieferten, ſchon banal gewordenen 
Form dieſer Gattung entſchieden gebrochen zu haben: weder der Weimarer Hof 
kommt darin vor, noch Geſtalten aus Goethe'ſchen Dichtungen, zuletzt erſcheint 
weder die Poeſie, noch ſouſt ein allegoriſches Weſen.“ Das Feſtſpiel wurde nir⸗ 
gends angenommen. Und doch wäre es der Aufführung wert geweſen. Guglia 
ſpielt hier eine ſehr undankbare Rolle: Er gab den üblichen Weiheſpielen ein 
neues Gewand, das er ſelbſt erfunden hatte, an deſſen einfache Schönheit nie 
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jemand gedacht. Die bisherige Form ſolcher Spiele mit all ihrem klaſſiſchen und 
übernatürlichen Firlefanz iſt tatſächlich banal. Man wird ſich gewiß in Zukunft 
auf die Form, die Guglia ſchuf, beſinnen und ſie zu Ehren bringen. Ihr Urheber 
jedoch wird das Nachſehen haben. 

Das Feſtſpiel bringt dem deutſchen Dichterheros die Huldigung des Greiſes, 
des Mannes und des Jünglings. Es zeigt uns, was der Dichter für jede dieſer 
Altersſtufen bedeutet, wie jede ihn anders nimmt und anders ehrt. Wir ſehen 
nicht den Brauſekopf, der ſich in Frankfurt und Seſeuheim herumtrieb, nicht den 
ernſten Denker, der ſich in Italien an der Antike ſättigte, nicht die ſteife Exzellenz 
von Weimar — wir fühlen den Geiſt des Olympiers, der unſichtbar auch unſere 
Zeit umſchwebt. Wir fühlen Goethes Geiſt in uns. Guglia wollte uns dieſem 
Geiſte in der Weiheſtunde näher bringen, und es gelang ihm. Das iſt das Urteil, 
welches ein richtiges Empfinden dem Feſtſpiel nicht verſagen kann. 

SSC 

Der unglückliche Liebhaber, oder: Die tugendhafte Frau. 
Luſtſpiel in vier Aufzügen. Anonym.) Verlag von C. W. Stern (Buchhandlung 
L. Rosner). Wien 1903. 

Unſere Zeit iſt an wirklichen Luſtſpielen recht arm. Was man als „Luſt⸗ 
ſpiel“ vorgeſetzt bekommt, gehört doch zumeiſt ins Fach der Poſſe. Es iſt auch 
ſehr ſchwer, beſonders wenn man dem gegenwärtigen Geſchmack dienen will, ein 
wirkliches und gutes Luſtſpiel zu bringen. Der Verfaſſer des vorliegenden Stückes 
hatte darum keine geringe Arbeit. Er mußte dem modernen Geſchmack Rechnung 
tragen, der in Handlung und Sprache das ſtarke, derbe und zugleich flotte 
Zeichnen liebt, durfte aber dabei doch nicht die feinen und zarten Striche ver- 
geſſen. Er hat, glaube ich, ſeine Aufgabe recht glücklich gelöſt. Dabei kam ihm 
vor allem der Stoff und das Milieu zu ſtatten. Das liebenswürdig⸗heitere, 
etwas lockere, aber doch im Grunde ehrbare Wiener Bürgertum ſtand ihm Modell. 
Wenn auch die Handlung „in einer kleinen Stadt in der Nähe von Wien“ 
(Baden) ſpielt, To find es doch echte und rechte Wiener, die vor uns hintreten. 
Es iſt das Wienertum, das der Uneingeweihte zumeiſt in ganz anderen Kreiſen 
ſucht als dort, wo es wirklich daheim iſt. Dieſes Wienertum verſtehen und 
ſchildern kann nur der, der ſelbſt aus ihm hervorgegangen iſt, der mit ihm out: 
wuchs und in ihm fortlebt. 

Daß der anonyme Verfaſſer ein Wienerkind iſt, ſteht feſt. Ein — wenn 
auch akklimatiſierter — Fremdling hätte dieſes Stück nicht ſo ſchreiben können, 
wie es vor uns liegt. Das Luſtſpiel hat darum ſpeziell für den Wiener einen 
beſonderen Wert. Es iſt für ihn ein reiner, fleckenloſer Spiegel, aus dem ihm 
fein fideles und gutmütiges Geſicht entgegeulacht. Damit iſt eigentlich ſchon alles 
geſagt, was über die Charakteriſtik zu ſagen iſt, und darin liegt auch ſchon eine 
volle Anerkennung. 

Ueber das Thema ſei mir ein beſonderes Wort geſtattet. Der Grundge— 
danke iſt folgender: Bei uns und in unſeren mittleren Kreiſen kommen „Ehe— 
knackſe“ ſehr oft vor, „Ehebrüche“ dagegen viel ſeltener als man glaubt. Die 
Wiener jungen Frauen ſind, wenn man's genau nimmt, eigentlich entſetzlich 
moraliſch, eutſetzlich tugendhaft. Von den Männern wird auf dieſem Gebiet furcht— 
bar viel renommiert. In den Kreiſen, wo die Frau ein Boudoir hat und ſich um 
Wirtſchaft und Kinder gar nicht kümmert, oder in den ganz kleinen Verhältniſſen, 
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wo auch die Geldfrage mitſpielt, ſind die Skaudalgeſchichten häufig; der ſolide 
Mittelſtand dagegen kennt ſie kaum. — Auf dieſer Grundlage baut ſich das Luſt⸗ 
ſpiel auf. Im Mittelpunkt ſteht die Wienerin, kokett, flott, reizend — ein ent⸗ 
zückendes Bild. Sie macht mit ihrem Anbeter — der Gemahl hat's erlaubt und 
gönnt ſogar ſeinem Weibchen die Zerſtreuung — eine Radpartie. Sie treibt den 
Flirt bis zur alleräußerſten Grenze, ja etwas über dieſe hinaus. Sie bewegt ſich 
immer auf der Schneide, verliert aber doch nie das Gleichgewicht, ſie bleibt 
immer Herrin ihrer ſelbſt und beſtimmt ſouverän die jeweilige Situation. Die 
Sprache iſt mitunter gewagt. Ein paar Site, eine leiſe Berührung, ein neckiſches 
Spiel mit den „Fußerln“ — mehr nicht, ſo ſehr auch der unglückliche Liebhaber 
ſeine Verführungskünſte ſpielen läßt. Die Sache ſcheint immer ſehr gefährlich zu 
ſein. Aber die Ehemänner, die nie Zeit haben, können ihre Frauen den Jung⸗ 
geſellen, die immer Zeit haben, getroſt überlaſſen. Dieſe ſind ſogar „ein not— 
wendiger Faktor in jedem Eheſtand, wenn er glücklich ſein ſoll, ſie ſind den Ehe— 
männern geradezu unentbehrlich. Sie erhalten unſere Frauen in guter Laune, 
und das wirkt natürlich wieder auf uns zurück, erleichtert uns unſern Beruf und 
verſchönt uns das häusliche Leben.“ Auch dieſe Sprache iſt — wenngleich ihr 
nicht eine gewiſſe Berechtigung verſagt wird — gewagt, und ſie liefert uns den 
Beweis, daß der Verfaſſer nicht bloß Wiener, ſondern auch Junggeſelle iſt. Man 
kann ſogar noch einen Schritt weiter gehen und behaupten, das dieſe Wiener— 
Weisheit wohl eine Frucht der Wiener⸗Studien des Verfaſſers tft. 

Das Thema und deſſen Hauptvertreterin Frau Dora erinnern in einigen 
Einzelheiten ein wenig an Dumas' (Sohn) „Francillon“. Die Aehnlichkeit iſt aber 
eine rein äußerliche. 

Die Lektüre des Luſtſpiels iſt ein behaglicher Genuß. Schade, daß wir 
es bis heute auf keiner Bühne ſehen konnten. Es hat ſich ein Verdienſt um das 
Wienertum erworben und iſt darum allein ſchon der Aufführung wert. Auch in 
bezug auf Bühnentechnik ließe ſich nichts einwenden. Wir können alſo vielleicht 
doch hoffen, das Stück zu ſehen. Vielleicht findet es um ſeiner ſelbſt willen die 
Gnade eines Wiener Theaterdirektors. Es brauchte nichts geändert zu werden, 
ausgenommen etwa Frau Doras ungewöhnliche Reiſeroute Abbazia-Wien via 
Nabreſing. Se 

Aus Heimat und Fremde. Erlebniſſe und Ergebniſſe von 
Adolf Hagen. Verlag von Julius Werner. Leipzig 1908. 

Adolf Hagen (Dr. Adolf Harpf) hat ein neues Buch geſchrieben, das, 
wie alle ſeine Arbeiten, den Stempel ſeiner Individualität trägt. Er iſt, ich 
möchte ſagen: ein deutſcher Vergnügungs⸗Ahasver voll ungezähmter Wanderluſt. 
Grazer von Geburt, und nun in Leoben anſäſſig, genügte ihm feine grüne Steier— 
mark von Jugend an nicht. Seit ſeinem 16. Lebensjahre zieht er von Zeit zu 
Zeit ſeine Reiſeſtiefel an und ſtapft in der Welt herum. Jetzt eben hält er ſich 
in Kairo auf, und wenn dieſe Zeilen die Preſſe verlaſſen, rüſtet er ſich zu einem 
Marſch durch den Sudän. Dieſe ſeine Lebensgewohnheit muß man kennen, um 
Hagens Bücher richtig beurteilen zu können. Er tft von einer ſeltenen Univerſalität. 
Als Dichter vergleicht ihn A. A. Naaff mit Ludwig Uhland und Guſtav Schwab. 
Seine Lieder ſind Schwertgeklirr und Schilderraſſeln. Als Philoſoph hat Hagen 
bemerkenswerte Studien geboten („Die Ethik des Protagoras“, „Goethes 
Erkenntnisprinzip“, „Schopenhauer undz Goethe“, „Darwin in der Ethik“ (Carnexri⸗ 
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Feſtſchrift), „Zur Löſung der brennendſten Raſſenfrage“). Als Literarhiſtoriker 
hat er vor allem die volkstümliche Dichtung gepflegt, jo in feinem „Sagen und 
Singen nach Volkes Weiſe“ und in ſeinem vortrefflichen Buche „Ueber deutſch⸗ 
volkliches Sagen und Singen.“ Seinen Wanderſchilderungen „Spaziergang nach 
Paris“ und „Idyllen aus Kärntens Gauen“ u. a. folgen nun die vorliegenden 
„Erlebniſſe und Ergebniſſe“. Sie ſind nur zum Teil Reiſebilder. Die erſte Hälfte 
des Buches enthält hiſtoriſche Erinnerungen, Erzählungen aus der Vorzeit, 
Betrachtungen über deutſche Sprache und deutſche Literatur. Die zweite, größere 
Hälfte, bringt Wanderbilder aus deutſchen und welſchen Gauen, vor allem aber 
eine Reihe höchſt wertvoller Aufſätze und Studien über Aegypten. 

Im erſten Teile des Buches ſehen wir Hagen wieder als gewandten und 
feinſinnigen Erzähler, der es namentlich meiſterhaft verſteht, uns die deutſche 
Vorzeit lebendig vor Augen zu führen. Im „Kampf um Ragan“ offenbart er 
ſich als guter Schüler Felix Dahus und Guſtav Freytags. Seine Eſſays „Die 
germaniſche Frau“, „Die Sprache“, „Der Geiſt des deutſchen Burſchentums“ 
ſind aller Anerkennung wert, beſouders die Stimmung, die uns aus ihuen ent⸗ 
gegenweht. Intereſſant tft der Aufſatz „Kampf um das deutſche Volkslied“, der 
die literariſche Fehde behandelt, die über den Begriff „Volkslied“ zwiſchen Oskar 
Staudigl und Dr. Joſef Pommer in der Zeitſchrift „Lyra“ entbrannte. 

Unter den Reiſebildern treten, wie ſchon vemerkt, beſouders die ägyptiſchen 
hervor. Das Land der Pharaonen, das uns wie eine geheimnisvolle Mahnung 
aus einer uralten Zeit des Menſcheugeſchlechts erſcheint, nimmt immer mehr 
Intereſſe für ſich in Auſpruch und iſt das Ziel eines alljährlich wachſenden 
Fremdenſtromes. Hagen hat dieſes Land ſeit einer Reihe von Jahren immer 
wieder aufgeſucht und ſtudiert. Was er uns an Erlebniſſen und Eindrücken bietet, 
iſt weit entferut von der beliebten Art der „Reiſebeſchreibungen.“ Vor allem 
hier kommt Hagens Eigenart beſonders vorteilhaft zur Geltung. Mag es ſich 
um eine hiſtoriſche, ethnographiſche oder kulturelle Studie handeln, immer feſſelt 
er von der erſten bis zur letzten Zeile den Meier in feine Stimmung, immer 
kommt neben dem Erzähler, dem Schildeler, dem Fachmann der Dichter und 
der Philoſoph zum Ausdruck. Seine Bilder gewinnen jo ungemein an 
Lebhaftigkeit und Sattheit der Farben, ohne auch nur das geringſte an 
Wahrheit zu verlieren. Als eine ſeiner ſchönſten und philoſophiſch tiefſinnigſten 
Studien ſei die über das Haſchiſch genaunt. Am wirkungsvollſten dürfte ſeine 
Schilderung des der Vernichtung preisgegebenen zweitauſendjährigen Iſistempels 
von Philae fein, jenes Edeus, das Brugſch das ſchöunſte Bild auf Gottes weiter 
Erde naunte, und das nun der modernen Technik, dem Nilſtauwerk, rettungslos 
zum Opfer ſällt. i 

Dr. Karl Huffuagl. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Juliu Sr Habermann. 
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